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Achtzig Jahre Deutsche Rundschau 


Das Gründungsjahr der Deutschen Rundschau 1874 stand unter dem 
Zeichen eines starken Aufblühens des jungen Deutschen Kaiserreiches 
sowohl auf wirtschaftlichem wie auch auf geistigem Gebiet. Da hatte zur 
richtigen Zeit der richtige Mann die richtige Idee. Julius Rodenberg 
empfand mit so vielen anderen geistigen deutschen Menschen, daß in 
Deutschland eine Zeitschrift fehlte von dem Range der Revue des deux 
Mondes und der Edinburgh Review. Nach 25 Jahren der Arbeit konnte 
er mit berechtigtem Stolz Rechenschaft ablegen über die Entwicklung der 
Deutschen Rundschau in einer Zeit äußeren Glanzes, in der nur wenige 
das Ticken des Bohrwurms im Gebälk vernahmen. Die Auflage näherte 
sich der 10 000-Grenze, und es war ihm gelungen, die glänzendsten 
Namen auf allen Gebieten des geistigen, kulturellen und politischen 
Lebens als Mitarbeiter für die Deutsche Rundschau zu gewinnen. Aus 
seinem Rechenschaftsbericht, der zunächst in der Deutschen Rundschau 
im Oktober 1899 und dann als Sonderdruck erschien, wollen wir wenig- 
stens die wichtigsten der Namen, die er anführen konnte, nennen: Wil- 
helm Scherer, J. v. Verdy du Vernois, Graf v. Moltke, Freiherr v. d. 
Goltz, du Bois-Reymond, v. Helmholtz, H. v. Sybel, E. Zeller, Ernst 
Haeckel, Rudolf Virchow, E. Curtius, Th. Mommsen, Herman Grimm, 
Franz Xaver Kraus, Philipp Spitta, G. v. Loeper, Erich Schmidt, Bern- 
hard Suphan, Wilhelm Bölsche, Otto Brahm, Paul Schlenther, Karl Fren- 
zel, Reinhold Steig, Diels, W. Dilthey, R. Eucken Korrad Burdach, 
Th. Gompertz, Friedrich Paulsen, W. Wundt, Bailleu, Droysen, Koser, 
Lamprecht, Lenz, Marcks, Lady Brennerhasset, Alois Brandl, Kuno 
Fischer, Rochus v. Liliencron, Gierke, Gustav Cohn, Philippovich, 
Schmoller, F. Ratzel, O. Binswanger, J. Reinke, Carl Justi, Gustav Nach- 
tigal, K. Hillebrandt, Lasker, Ludwig Bamberger, Berthold Auerbach, 
Marie v. Ebner-Eschenbach, Theodor Fontane, L. v. Francois, Rudolf 
Lindau, Karl Gutzkow, Ernst v. Wildenbruch, E. Geibel, F. Dingelstedt, 
J. V. v. Scheffel, Paul Heyse, Gottfried Keller, C. F. Meyer, Adolf 
Wilbrandt, Otto Roquette, Helene Böhlau, Ossip Schubin, Isolde Kurz, 
Hans Hoffmann, Marie von Bunsen, Björnson, Bret Harte, J. P. Jacobsen, 
Ada Negri, Turgenjew. 

Zu Beginn des neunten Jahrzehnts der Deutschen Rundschau willichnun 
keinesfalls von der Arbeit der Zeitschrift in den achtzig Jahren das 
sagen, was vielleicht andere in Würdigung einer kontinuierlichen Arbeit 
über die Deutsche Rundschau sagen könnten. Aber eines liegt mir am 
Herzen: vor der Weltöffentlichkeit und vor unseren Lesern auch meiner- 
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schienen sind. 
Ich beginne mit dem Jahre 1919, als ich die Leitung der Zeitschrift über- 


nahm, gestützt auf das Vertrauen des Verlegers der Deutschen Rund- 


schau, Dr. Georg Paetel, und mein Programm in der so völlig und so 


traurig veränderten Zeit für die neuen Aufgaben, die uns auferlegt 


wurden, entwickelte. 


| Als im Jahre 1874 Julius Rodenberg die „Deutsche Rundschau“ be- 


gründete, ergaben sich aus der Selbstverständlichkeit jener Zeit, die wohl 


von einer Fülle der Probleme bewegt, aber doch in erster Linie von dem 


Glücks- und Sicherheitsgefühl der erkämpften Reichseinheit gesättigt war, 
ohne den Zwang eines ausgesprochenen Für oder Wider die klaren Richt- 


linien für eine Monatsschrift, die eine umfassende Schau über alle Pro- 
vinzen von Kunst, Kultur, Wissenschaft und Leben geben wollte. Alles, 


was im aufblühenden Deutschen Reich an bedeutender Geistigkeit vor- 
handen war, fand sich hier zusammen. Es erübrigt sich, zumal an dieser 


Stelle, von Julins Rodenbergs und seiner Zeitschrift Bedeutung, die be- 


‚sonders in den achtziger und neunziper Jahren des vergangenen Jahr- 


hunderts eine schlechthin überragende war, zu reden. Was er geleistet, 


gehört der Geschichte des deutschen Geisteslebens an. 


Als dann mit seinem Leben das Steuer der „Deutschen Rundschau“ im 
Juli 1914 seiner müde gewordenen Hand entglitt, trat Bruno Hake die 
Nachfolgerschaft an, voll festen Willens und reinsten Strebens, getreu der 


. großen Vergangenheit das Werk fortzusetzen und im Sinne einer neuen 


Generation auszubauen. Ihm hat der Krieg und sein Soldatentod in 
Flandern verwehrt, sein Ziel zu erreichen, ja — tragisch genug — seine 
Lebensaufgabe in ernster Arbeit nur erst in Angriff zu nehmen. 


Als verpflichtendes und schmerzlich-teures Vermächtnis ist nun mir das 


Amt des dritten Herausgebers der „Deutschen Rundschau“ übertragen 


worden. In Rücksicht auf die außergewöhnlichen Zeitumstände, die ge- 
bieterisch eine entschiedene Stellungnahme und reinliche Scheidung for- 
dern, sei es mir vergönnt, entgegen dem bewährten Brauch, daß der Her- 
ausgeber nur seine Zeitschrift für sich zeugen lasse, in kurzen Strichen ein 
Programm zu entwickeln. 

Geschult durch Julius Rodenberg selbst, der meine ersten Schritte im 
Beruf des tätigen Schriftstellers lenkte, und dessen hohe Auffassung sei- 
ner Pflichten ich auch im näheren persönlichen Verkehr kennenlernen 
durfte, in engster Freundschaft Bruno Hake verbunden, erachte ich es als 
meine vornehmste Pflicht, bei der Fortführung ihrer Arbeit die Anpassung 
der Zeitschrift an die ernsten Forderungen der über uns gekommenen Zeit 


in Treue gegen ihr Andenken unter voller Wahrung der alten Tradition 
der „Deutschen Rundschau“ anzustreben. 
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geslosungen und Zeitphrasen, über dm Kampfder 

politische tehend, der den Gesichtswinkel verengt, wird de 
„Deutsche Rundschau“ ihren Weg in ruhiger Stetigkeit verfolgen. ndm 
 fürchterlichen Zusammenbruch und tiefsten Schmerz über den Verust 
von Unwiederbringlichem, das vielen denwertvollstenTeil ihrer geistiien 
Existenz bedeutete, bekennt die „Deutsche Rundschau“ stärker denn je 5 
ihren Glauben an die unzerstörbaren Kräfte ihres Volkes, die sie durch 
die positiven Zeugnisse von deutschem Geist und deutscher Kunst nf 
zurichten, zu stärken und zu mehren bemüht sein wird, als trene Hüterin 
unseres Schatzes an geistigen und kulturellen Werten, die unseres Volkes RL 
unverlierbarer, jetzt einstiger Besitz sind. In dieser Zeit der nationalen = 


. Schmach und Entwürdigung wird sie mit schmerzlichem Stolz den stärk-- 
sten Nachdruck darauf legen, daß sie nicht aus Zufallswahl den Namen 
„Deutsche Rundschau“ trägt, und wird bestrebt sein, frei vonaler 
jetzt mehr denn je unerträglichen Überheblichkeit und Unduldsamkeit, 
durch die Tat zu erweisen, daß der deutsche Geist ein Nationalgefühll,we 
es völkisch geschlossenere Länder lange schon besitzen, zu schaffen fähig 
ist — aus der innersten Überzeugung heraus, daß ein in dem Glauben an 
die tragende Kraft dieser Idee verankertes Deutschland trotz Elend und Ä 
Besudelung durch fremde und eigne Hand nicht zugrunde gehen kann, 
weil ohne ein solches Deutschland die ganze Kulturwelt ärmer und dunk- 5 
ler sein würde. Aus der durch den Schmerz vertieften und gelänuterten 
Liebe zu ihrem zertretenen Volk, dessen Vorzüge sie auch in seinen 
Fehlern zu finden weiß, wird ihr jede Hemmung zum Ansporn letzter 
Kraft, jedes Schmähen zur Stärkung des stolz-bescheidenen Bewußtseins 
eigenen Wertes werden. 


Gegenüber dem unheilvollen Einfluß, den ein Literatentum ohne Ver- 
antwortlichkeitsgefühl, krasser Dilettantismus und bare Unbildung ohne 
inneren Halt und Gesinnung überall gewonnen haben, wird die „Deutsche 
Rundschau“ in scharf betontem Gegensatz den geistigen Führern zum 
Wort verhelfen, die allein zum Urteil berufen sind, dank einer über- 
kommenen historischen Bildung und der Sittlichkeit, die aus der Kenntnis 
der Zusammenhänge und dem Gefühl, der Menschheit Rechenschaft zu 
schulden, fließt. Gestützt auf den Goetheschen Spruch: 
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Wer nicht von dreitausend Jahren 
Sich weiß Rechenschaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Die „Deutsche Rundschau“ verschließt sich der Erkenntnis nicht, daß 
gegenüber dem Neuen, das durch die Umwälzung, deren Richtung und 
Ziel zur Zeit noch niemand zu übersehen vermag, hereingebrochen ist, 
die alten Gedankengänge und geistigen Waffen nicht immer ausreichen 
werden. Darum wird sie sich ohne Bedenken in unerschütterlichem Glau- 
ben an die Kraft des Geistes jedem Neuen öffnen, das als lebenschaffend 
und wegweisend sich darstellt, auch wenn es notgedrungen anfänglich 


3 


noch das Kleid des Irrtums trägt — sofern nur der Bringer neuer Er- 
kenntnis fähig ist, seine Gedanken in den großen Zusammenhang jeden 
Geschehens einzuordnen und einem höheren Gesetz als dem der Konjunk- 
tur folgt. Die Neuordnung der Grundlagen allen menschlichen Getriebes 
wird sie vom Standpunkt der Unbefangenheit und geistigen Freiheit des 
kulturellen Menschen betrachten, der ohne Beklemmung auch die Fahrt zu 
neuen U fern antritt. 


Insonderheit wird die „Deutsche Rundschau“ bemüht sein, in der er- 
zählenden Kunst unserer Tage alles, was stark und lebensfähig ist, pfleg- 
sam zu beachten und zu fördern, und sich nicht scheuen, auch den Jungen 
und Jüngsten eine Stätte zu bereiten, wenn sie würdige Nachfahren der 
großen Ritter vom Geist sind. 


So will die „Deutsche Rundschau“ auch künftig, von hoher Warte aus, 
ein umfassendes und überzengendes Abbild geben von deutscher Art und 
Kunst durch vollgewichtige Beiträge aus allen Zweigen des Wissens, ge- 
tragen von dem festen Willen zur Sache, der allein innere Sicherheit und 
Stete verbürgt — allen Schwierigkeiten der Zeit zum Trotz. 


Beim Beginn des 50. Jahrgangs — die Deutsche Rundschau zählte an- 
fänglich das Jahr von Oktober bis zum September des nächsten Jahres — 
habe ich zu ihm Stellung genommen: 


Julius Rodenberg— das ist der Name, der mit Fug und Recht 
an den Anfang des Jubiläumsjahrganges der „Deutschen Rundschau“ ge- 
hört. Daß die „Deutsche Rundschau“ entstand, und was sie wurde, ist 
sein Verdienst. Wohl waren kluge Männer als Berater und Verleger Paten 
an ihrer Wiege, wohl kam die Zeit ihrem Gedanken in stärkstem Bereitet- 
sein entgegen. Das gesteckte große Ziel jedoch in der Vollendung zu er- 
reichen: das war nur möglich, weil in ihm die Eigenschaften des idealen 
Herausgebers in seltener Vollendung vereint waren ... 


Es war Julius Rodenberg beschieden, den Dank der Mitwelt aus be- 
rufenstem Munde zu empfangen. Auf sein Grab legte die Nachwelt reiche 
Kränze der Anerkennung. Die Erinnerung an ihn wird auch an dieser 
Stelle nicht erlöschen, solange die „Deutsche Rundschau“ ihre Arbeit wird 
fortsetzen können... 


Es ist nicht Zeit zum Verweilen. Den schuldigen Dank an die guten 
Hausgötter, die sicher und freundlich behütet auf ihren wohlerworbenen 
Plätzen thronen, kann man jetzt nur durch Tat und Wirken abstatten. 


Als Kraftquelle im Innern leuchtet und wärmt die Erinnerung an sie, 
nicht der Worte bedarf es. 


Das ungeheure Geschehen des Weltkrieges und seiner Folgen drohte 
mit der Kraft unabwendbaren Schicksals wie die festen Bindungen des 
Staates und Volkes so die Fäden, die zur Vergangenheit führen, zu zer- 
reißen. Und es lag nahe, bei der jämmerlich zerschlagenen Erbschaft nun 
bei denen, die sie schufen, nur die Versäumnisse aufzuzeigen und der 
Arbeit, des Strebens und der Leistung zu vergessen. 
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Davor blieb die „Deutsche Rundschau“ bewahrt. Die Grundlagen, auf 
die ihr Begründer sie gestellt hatte, gingen in die Tiefen hinab, in denen 
die wahrhaft lebendigen Kräfte deutschen Wesens sprudeln ... Ä 


Es ist zu billig und entspricht der schlechten Gewohnheit der politischen 
Gasse, aus der Tatsache, daß durch das Schicksal der Jahre 1914—18 
alles, was vordem war, schneller vor den Richterstuhl der Geschichte — 
und unvorbereitet — gerufen wurde, den alleinigen Maßstab für die 
Leistung früherer Jahre gewinnen zu wollen. Von einer letzten Verant- 
wortlichkeit jedoch für das, was geschah, ist niemand frei. 


Aber bei unbestechlicher Prüfung bleiben die Grundlagen, auf denen 
der Bau der „Deutschen Rundschau“ erwuchs, als fester Boden ohne Wan- 
ken bestehen, auf dem im veränderten Weltbild die neue Arbeit sich auf- 
bauen konnte. Begonnen werden konnte sie nur mit Zuversicht auf Ge- 
lingen, wenn unerbittlich die Voraussetzungen für den deutschen Men- 
schen und seines Wesens Art untersucht wurden, um dem Strom des wahr- 
haft lebendigen Deutschtums das Geröll aus seinem Bette zu räumen. Es 
hieß zu scheiden zwischen vielem, das an sich wertvoll und durch Gewohn- 
heit lieb und vertraut geworden war, und dem, was notwendig ist für 
ein Volk in höchster Not. _ - 


Als erstes galt es, sich rückhaltlos zu bekennen zu seinem Volke in der 
Stunde seiner tiefsten Erniedrigung, unbarmbherzig im Urteil gegen 
Schlechtes und Unechtes, voll tiefsten Glaubens an seine unzerstörbare 
Kraft und mit einer Liebe, die höher ist als alle Vernunft und auch durch 
die Fehler sich nicht beirren läßt. Aufgaben, die lohnend sind und durch 
Tradition geboten waren, mußten und müssen zurückgestellt werden, ehe 
nicht die Durchdringung des Ganzen mit dem Geiste erreicht ist, der vor 
allem not tut: daß nicht eine Äußerung mehr herausgehen kann in irgend- 
einem Gebiete deutschen geistigen, kulturellen, wirtschaftlichen, künst- 
lerischen und literarischen Lebens, die nicht im letzten und höchsten Sinne 
verantwortliche Politik des deutschen Volkes ist. 


Der verhängnisvolle Zwiespalt zwischen wahrem, echtem, von keiner 
Engigkeit und Dummheit beeinträchtigtem Nationalgefühl und echter 
Geistigkeit, der vor dem Kriege und bei den Unbelehrbaren in beiden 
Lagern auch nach dem Kriege und heute noch so unheilvolle Früchte 
zeitigt, mußte zu überbrücken versucht werden. Erst die Verschmelzung 
beider zur organischen Verbindung kann den Weg freimachen für die 
große Aufgabe des deutschen Volkes. Um die Gefahr der Engigkeit zu 
bannen, wurde in Verbindung mit den wahrhaften und freien Geistern‘ 
der andern Völker an der Richtigerhaltung des W elt bildes gearbeitet, 
unbeeinflußt durch Wunsch oder Abneigung. 


Es ergab sich die Notwendigkeit, in den Kampf einzutreten. In den 
Kampf für das Volk in Not, und für die am stärksten, die in größter Not 
stehen: die Deutschen an der Grenze! Hier ist das Hemmnis überwunden, 
das sonst Deutsche von Deutschen trennt: der alberne Gegensatz von 
Partei, Klasse, Konfession; hier stellten sich die höchsten Kräfte in den 
Dienst des Ganzen . . 


I 


Propaganda der Lüge und der „Verträge“, die den Krieg so unselig be- 
endeten. Ehe nicht eine Bereinigung dieser Begriffe, der moralischen 
"Währung, die in der ganzen Welt tiefer gesunken ist als die deutsche Mark 
und der Sowjetrubel, gelungen ist, gibt es keinen Boden, auf dem die 
Völker zur Menschheit zusammenwachsen können. Daraus ergab sich die 
Kampfstellung gegen die Hin- und Herwender sinnlos gewordener Be- 
 .griffe, leerer Vokabeln, beschmutzter Scheidemünze des Ungeistes, gegen 
die Literaten jeder Art offenen und versteckten Bekenntnisses. 


Dem schöpferischen Menschen allein sollen die Blätter der „Deutschen 

Rundschau“ offen stehen — er komme, aus welchem Lager er wolle. Hier 

gilt auch der Mut zum Irrtum als Tugend, wofern nur die Kraftquelle echt 
15. Und Gegensätzliches wird bejaht, weil wir das Leben bejahen und dem 

Glauben an das Lebendige und seine Gegensätze für immer verhaftet 

sind. Solcher Mut und Glaube darf sich nicht scheuen, an Bord eines 

neuen Schiffes zu gehen, auch wenn die Fahrt nach unbekannten, nur ge- 
ahnten Ufern geht . 


Wenn, wie wir glauben, das deutsche Volk erst am Anfange seiner Ge- 

schichte steht, so hat auch die „Deutsche Rundschau“ jung und lebendig 
mit dem zweiten Halbjahrhundert erst das zweite Kapitel einer langen 

Reihe begonnen. Sie ist sich wohl bewußt, erst den Willen, nicht das Ziel 

erreicht zu haben. Aber gerade aus dem furchtbar-ernsten Glücke dieser 

Zeit saugt sie stärkste Kraft, weil bei der Entzündung deutscher Seelen 
und deutschen Geistes und dem Bewußtwerden des deutschen Blutes aus 
dem Chaos sich der tanzende Stern gebären muß. 


So darf sie mit Zuversicht hoffen, an ihrem Teile mitzuwirken an dem 
Ziel, daß das deutsche Volk auferstehe, wenn es innerlich und nach außen 
gereinigt, das Einzelne opfernd, das Ganze erstreben wird, mit reinen 
Zwecken und klug geworden, Deutschland als den Weg lieben wird, um 

seine Aufgabe in der großen Völkerfamilie, genannt die Menschheit, erst 
* ganz sehen und erfüllen zu können . 


„a = 
® den Menschen heilig und tener ist, der nicht geschändet ist durch die 


Be: 


CL u | DR REN ER En 


Be Des 60. Jahrgangs haben wir nicht besonders gedacht. Als der 70. Jahr- 
gang hätte beginnen sollen, im Jahre 1944, befand ich mich in Dunkelhaft 
im Konzentrationslager, und die „Deutsche Rundschau“ war seit April 
1942 durch die Gestapo verboten. 1946, nach dem Zusammenbruch, 
konnte die Zeitschrift wieder erscheinen, und zum Beginn des 75. Jahr- 
gangs, den wir nun dem Kalenderjahr entsprechend rechneten, erschien 
im Januar 1949 ein Aufsatz von mir, aus dem Auszüge hier stehen 
| mögen: 


x ......In den letzten Lebensjahren war Rodenberg, der mit seiner Gat- 

tin Justina mehr und mehr wie eine neuerliche Verkörperung von Phi- 
lemon und Baucis auf einer Art Glücklicher Insel in der Margaretenstraße 
+ in Berlin lebte, dem unruhigen Geistesleben etwas entrückt. Solche Ab- 
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hat. Das war zu verstehen nur aus der Eigenart Rodenbergs, dessen fein- 


en sich der 
r einer lebendigen Zeitschrift zum Nachteil gelangte. 
eit gegenüber dem in der Literatur machtvoll her- 
vorbrechenden Naturalismus spürbar, die der Zeitschrift nicht gut getan 


gestimmte und etwas zaghafte Seele in einer bei seiner abgeklärten Milde 


erstaunlich heftigen Ablehnung gegen alles das reagierte, was er, en 


Jünger Schillers, als roh und unsittlich empfand. 


Es war wohl so, daß seine Zeit wie die der Menschen, mit denen er groß. 


geworden, vorüber war, und daß neue Kräfte sich zum Worte meldeten, 


mit denen er eine Verbindung nicht haben konnte noch wollte. Er hat 
jedoch das unterirdische Grollen in Europa sehr wohl gespürt und mit 
‚Sorge die Entwicklung der deutschen Politik, der deutschen Moral und 


der Kunst verfolgt. Er war auch kein vorbehaltloser Anhänger der Bis- 


marckschen Politik gewesen, wenngleich er der Größe des Staatsmannes 


stets gerecht geworden ist. 
Hier verbirgt sich eine Tragik der Generationen, sie hat seine letzten 


Jahre überschattet, war aber nicht nur Rodenbergs Schicksal. Sie führt zu 


der auch heute noch nicht endgültig beantworteten Frage nach den Eigen- 


schaften des idealen Herausgebers und zu der weiteren Frage, wer eigent- er 


lich der entscheidende Träger eines Blattes ist: der Herausgeber, wie bi 


Hardens „Zukunft“, die Mitarbeiter oder die Leser? Ist es nicht vielmehr 
die Gemeinschaft aller dieser Menschen, die als eine Art guter Hirte zu 
einer Gemeinde zusammenzuschließen die eigentliche Aufgabe des Heraus- 
gebers ist? Was Rodenberg aber durch die Gründung und Leitung der 


„Deutschen Rundschau“ geleistet hat, gehört längst der deutschen Geistes- 


geschichte an... .. 


Als sich nach Hakes Soldatentod der Verleger der „Deutschen Rund- 
schau“ an mich mit der Frage wandte, ob ich die Herausgeberschaft über- 
nehmen wollte, lehnte ich ab, weil ich meinte, daß es der Zeitschrift nicht 


gut bekommen würde, zwei Herausgeber im Kriege zu verlieren, und ich 
als Flieger nicht mit meiner Heimkehr rechnete. Als ich doch zurückkam, 
hatte der Verleger mir den Posten freigehalten, und ich übernahm vor 
nunmehr bald dreißig Jahren das nicht leichte Amt. 


Die Gründung war in den Jahren höchster Blüte des Reiches erfolgt. 
Nun hieß es, mitten in einem schweren Zusammenbruch neu zu beginnen. 
Es war mir klar, daß eine Wiedergeburt unseres Volkes nur aus den Kräf- 


ten des Geistes möglich wäre. Dazu würde es nötig sein, bei voller Auf- 


geschlossenheit für alles schöpferisch Neue die Kontinuität des deutschen 
Geisteslebens zu wahren, das Geschichtsbewußtsein zu revidieren und die 
ewigen Werte des Menschentums sowie den deutschen Beitrag dazu wieder 
zu einem lebendigen Besitz unseres Volkes zu machen. Leitspruch waren 
Goethes Verse: 


Ältestes bewahrt mit Trene, 
Freundlich aufgenommenes Neue, 
Gerader Weg und reine Zwecke. 


% 
y 


3 
4 


1% 
e- 
= 

R£ 4 
Eu 
Re 
z "4 


$ 
v 


ya 


Wir standen damals vor ganz neuen Problemen, nicht nur politischer 
und geistiger Art. Sie zu meistern, bedurfte es des Kampfes, der übrigens 
meiner Art mehr entsprach als ein abgeklärtes Betrachten. Es gab keinen 
Bereich mehr, der nicht im letzten Sinne von der Politik berührt wurde. 


So trat die „Deutsche Rundschau“ in die Arena. Frei von jeder Partei- 
bindung habe ich versucht, eine Linie zu halten, die gleichermaßen von 
Liebe zu dem zusammengebrochenen Volke wie von abendländischem 
Verantwortungsbewußtsein bestimmt war. Es galt, die abgerissenen Fäden 
zu den freien Geistern in aller Welt neu zu knüpfen. Als Mitarbeiter war 
mir jeder schöpferische Kopf willkommen, unbeschadet seiner politischen 
Stellung, wenn er nur Konstruktives zu sagen hatte und sich allein der 


Wahrheit verpflichtet fühlte. 


Im Jahre 1924 ergab sich die Notwendigkeit, die Zeitschrift aus dem 
alten Verlag, der seit der Gründung für sie gesorgt hatte, herauszulösen 
und in einen neugegründeten eigenen Verlag zu übernehmen. Die Haupt- 
sorge blieb, die völlige Unabhängigkeit von allen Parteien und Partei- 
ungen auf politischem wie auf literarischem und künstlerischem Gebiet 
zu bewahren... 

Der ersten Krisenzeit nach 1918 folgte im Jahre 1933 die entscheidende, 
nicht bestandene Krise des deutschen Volkes. Ich nahm 1932 den Kampf 
gegen den Nationalsozialismus aus innerster Verpflichtung gegenüber den 
großen Begriffen der Menschheit und der abendländischen Verantwortung 


auf. Einen Rechenschaftsbericht über den Kampf, den ich mit Unter- 


stützung einiger der besten deutschen Geister in der „Deutschen Rund- 


schau“ geführt habe, gibt das Buch „Zwischen den Zeilen“, welches die 


wichtigsten meiner Aufsätze aus den Jahren 1932 bis 1942 vereinigt. 


Im April 1942 wurde ich verhaftet; die „Deutsche Rundschau“ wurde 
von der Gestapo verboten. 

(Unter der Leitung Rodenbergs war die „Deutsche Rundschau“ ein ein- 
ziges Mal von einer polizeilichen Maßnahme betroffen worden. Im Ok- 
tober 1889 veröffentlichte F. H. Geffcken das Tagebuch, das Kaiser 
Friedrich während des Krieges von 1870 geführt hatte. Bismarck ließ das 
Oktoberheft durch die Polizei beschlagnahmen und gegen Geffcken beim 
Reichsgericht Anklage wegen Verrats von Staatsgeheimnissen erheben. 
Rodenberg hat im Bewußtsein seiner Staatstrene und seines guten Pa- 
triotismus diesen Angriff nie ganz verwunden. Bei der Entlassung Bis- 
marcks schrieb er am 27. März 1890 in sein Tagebuch: 


„Auch die Geffcken-Papiere habe ich bei diesem Anlaß zum erstenmal 
wieder vorgenommen, sowie die kaiserlichen Entlassungsschreiben, das 
Konvolut, das in der Tat die ganze Affäre schließen soll. Denn mit Bis- 
marck geht der letzte Fleck, und das Gefühl der Befreiung oder Freiheit 
ist auch über mich gekommen.“ 

Als die „Deutsche Rundschau“ bei meiner Verhaftung wegen Vorbe- 
reitung des Hochverrats, auf die ich gefaßt sein mußte und war, verboten 
wurde, habe ich das nicht als einen Makel empfunden. Trotz alles Schwe- 
ren, das über mich kam, sah ich in dem Verbot eine Auszeichnung. Das 
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war wohl das dentlichste Anzeichen für den fürchterlichen Wandel der 
Zeiten: Der Hochverrat war zur patriotischen Pflicht geworden! Nach 
dreijähriger härtester Haft wie durch ein Wunder gerettet, konnte ich 
im April 1946 das erste Heft der „Deutschen Rundschau“ (mit britischer 
Lizenz) wieder erscheinen lassen. 

Vier Jahre lang hatte die „Deutsche Rundschau“ schweigen müssen, und 
wiederum standen wir vor einer neuen und weit schwereren Aufgabe als 
1919. Es galt, in einem Volk und für ein Volk zu arbeiten, dessen Zu- 
sammenbruch wahrhaftig ein totaler war. 

Für mich war klar, daß sich ohne die Erkenntnis der letzten Gründe 
unseres Zusammenbruchs ein Weg ins Freie für unser Volk nicht wieder 
öffnen könnte. Es hieß jetzt, eine schonungslose Inventur des deutschen 
Wesens zu veranstalten und die Fehler aufzudecken, die uns in diese 
beispiellose Katastrophe geführt haben. Diese liegen auch im deutschen 
Charakter und in der Abkehr von der Art, die uns befähigt hatte, der 
Menschheit zu dienen. Eine ehrliche und rückhaltlose Absage an den 
nationalistischen und militaristischen Geist des Machtstrebens, eine 
Absage, aus Liebe zu unserm Volke und europäischer Verantwortung ge- 
boren — das ist die entscheidende Voraussetzung einer Gesundung. 

Im Jahre 1946 knüpften wir, unter Nichtbeachtung der Verbotsjahre, 
mit der Zählung der Jahrgänge an den letzten vor dem Verbot erschiene- 
nen an. Aber auch die Verbotsjahre gehören zur Geschichte der „Deut- 
schen Rundschau“, und darum wollen wir uns nunmehr berichtigen und 
am 1. Januar 1949 mit dem 75. Jahrgang seit der Gründung beginnen. 

Fünfundsiebzig Jahre sind viel für ein Menschenleben. Für ein Volk 
brauchen sie nicht die letzte Entscheidung zu bedeuten, wenn auch die 
zweite Hälfte mit einem Übermaß an Leid und Schuld, an Unglück und 
Not erfüllt gewesen ist. 

Eine Zeitschrift muß, wenn sie ihre Aufgabe recht erfüllt hat, nach fünf- 
undsiebzigjährigem Bestehen ein getrener Spiegel und eine wahrheits- 
gemäße Chronik der Geschichte ihres Volkes sein. Eine deutsche Zeit- 
schrift, die heute 75 Jahre besteht, muß den jähen Absturz von einstiger 
Höhe, wie er sich 1918 vollzog, die giftige Scheinblüte der Hitlerherr- 
schaft, das Versinken im Abgrund und die verzweifelten Versuche, wieder 
zum reinen Licht emporzusteigen, dokumentarisch wiedergeben. ’ 

Nun — die Jahrgänge liegen vor. Wir glauben, daß wir dem Urteil mit 
Fassung entgegensehen dürfen. 

Gegenwart und Zukunft stellen auch der „Deutschen Rundschau“ neue 
Aufgaben. Sie wird diese lösen können, wenn sie ihre Tradition wahrt, 
ohne rückwärts zu schauen — wenn sie nach vorne blickt, ohne Ver- 
gangenes ganz zu vergessen. 


Julius Rodenberg hat die Deutsche Rundschau bis zu seinem Tode 1914 
durch 40 Jahre hindurch geleitet. In meiner Hand liegt die Führung der 
Zeitschrift nun seit 35 Jahren. Diese Jahre sind angefüllt von großer Ar- 
beitsfreude, seltenem Glück, das ich in erster Linie den Lesern und meinen 
Mitarbeitern, besonders denen, die mir die Treue hielten in einer Zeit, als 
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kommt. 

Von neu gewonnenen Mitarbeitern seien einige Bee Thesar 
 Däubler, Werner Bergengruen, Otto v. Taube, Rudolf Alexander Schrö- 
der, Hermann Kasack, Kasimir Edschmid, Edzard Schaper, Rudolf Pann- 


5 3 witz, Gottfried Kölwel, Ruth ee Ilse Faber du Faure, Rudolf 


Te" 


Er 


 Borchardt, Werner Sombart, Edgar ]J. Jung, Wolfdietrich Schnurre, Ru- 
 dolf Hagelstange, Stefan Andres, Max Krell, Joachim Günther, Heinz 
E lügel, Klaus-Peter Schulz. 

‚Äußere und innere Schwierigkeiten waren immer in Fülle vorhanden. 
- Als Rodenberg mich, den jungen Adepten, zum erstenmal mit einem 
ef für die Deutsche Rundschau betraute, habe ich über das dich- 


 terische Werk von Carl Busse geschrieben, und es war wie ein Symbol: in 


a einem Gedicht Busses heißt es: „Die heil’ge Not, die meines Tags Gesellin 


war.“ Nun, diese heil’ge Not ist mir treu geblieben, und gerade sie ist es 


gewesen, die meinen Mut zur Weiterarbeit stets gestärkt und niemals 
gemindert hat, auch wenn die Schwierigkeiten oft unüberwindlich er- 


schienen. 


TEN 


Die Deutsche Rundschau trägt heute ihren Namen Deutsch mit be- 
 sonderem Nachdruck — gerade weil ich Europäer bin und die Vereinigung 
(Europas und die Verständigung mit andern Völkern, besonders mit dem 
_ französischen, das dringendste Anliegen sind. 

_ Das Ziel bleibt unverrückbar, bis ich einmal die Waffen weiterreichen 
darf, entlassen aus einer harten, aber beglückenden Pflicht, hoffend, daß 
man mir, dem Journalisten aus Leidenschaft, zubilligen wird, daß bei 


allem Irren und den unvermeidlichen begangenen Fehlern, die nun einmal 
Menschenlos sind, der Wille zum Ziel durch alle Zeit unbeirrbar und die 
Waffen rein geblieben sind. 


Im Jubiläumsheft 1899 


veröffentlichte Julius Rodenberg im Faksimile den nachstehenden Brief von 
Theodor Fontane: 


Als ich im Herbst 74 in Rom war und vom Cafe Cavour aus, wo ich eben 
die „Fanfulla“ mühsam durchstudirt hatte, in den Corso einbog, stand am 
Schaufenster eines Buchladens ein gut aussehendes, roth bräunliches Heft, 
zu dem es mich geheimnißvoll hinzog. Und da las ich dann: Deutsche Rund- 
Schau, herausgegeben von Julius Rodenberg, Verlag von Gebrüder Paetel. 
„Das wird etwas“, klang es sofort in mir. Und es ist etwas geworden, zur 
Freude aller Welt und nicht zum wenigsten 

Ihres ergebensten 


Th. Fontane 
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Große Sorgen eines kleinen Landes 


Niederländischer Bilderbogen 


In den letzten Tagen des Oktobers begannen im niederländischen Pa 
lament, wie alljährlich, die Haushaltsdebatten. Sie unterscheiden sich 
Form und Inhalt von früheren Diskussionen. In der Form, weil bis. 
diesem Jahre die Gewohnheit bestand, diese Debatten schriftlich vorz ’ 
bereiten: die Regierung begründete den eingereichten Haushaltsplan aus- 3 
führlich, das Parlament lieferte schriftliche Bemerkungen, welche die 
Regierung wieder schriftlich beantwortete. Wenn der ganze Stoff durch- 
gekaut war, stiegen im Parlament die Debatten, ziemlich trocken u 
langweilig für den, der die Vorgeschichte nicht miterlebt hatte. In eine 
Anfall von Vitalität durchbrach man den traditionellen Prozeß und ist 
jetzt in die Debatten gestiegen ohne die ausführliche schriftliche Vo 
bereitung. Es kam etwas Leben in die parlamentarische Brauerei. 


befindet: nach dem Kriege hat es sich mehr als andere Länder zu d 
Grundsätzen planmäßigen Wiederaufbaues bekannt. Jetzt ist eine 
holung erreicht, die zu Spannungen führt zwischen jenen, denen Plar 
politik als ein brauchbares, aber dauerhaftes Mittel erscheint, und jenen 
die es als notwendiges Übel für eine Startperiode geduldet haben. O 
wohl das niederländische Volk ein durch und durch theologisiertes Volk 
ist, wäre es falsch anzunehmen, daß es auch auf der Ebene der praktischen 
Politik nach theoretischen Dogmen handelt. Es stehen sich hier keine 
theoretischen Extremisten mit Patentlösungen gegenüber, von deren ab- 
soluter Allheilbedeutung ihre Befürworter überzeugt sind. Natürlich gibt 
es Dirigisten, die das Mittel zum Zweck zu machen geneigt sind. Sie sind 
jedoch, auch in der sozialistischen Partei, eine verschwindende Ausnahme. 
Und ebenso gibt es Neo-Liberale, welche die Auffassungen von Hayek, 
Röpke und anderen um eine niederländische Variante vermehren 
möchten. Tatsache bleibt jedoch, daß in der praktischen Politik die Be- 
fürworter theoretischer Patentlösungen kaum mehr sind als komische 
Figuren. Wer in einer öffentlichen Versammlung, einem parteipolitish 
gemengten Forum — etwa vor einer Studentenvereinigung — den theo- 
retischen Absolutismus, der seiner eigenen politischen Farbe anhaftet, 
nicht erheblich relativieren würde, könnte höchstens ein Achselzuken 
einheimsen. Fortschrittlich und konservativ sind Begriffe mit relativer 
Bedeutung in einem Lande, in dem vor mehr als hundert Jahren in 
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Staatsmann gesagt hat: Wer mit 20 Jahren nicht rot ist, hat kein Herz; _ 


und wer mit 40 Jahren nicht konservativ ist, hat keinen Verstand. 


Das ist der Hintergrund eines jetzt lebhaft — soweit holländische 
Nüchternheit die Lebhaftigkeit nicht bereits wieder relativiert — ent- 
brannten Streites um die Methode zukünftiger Wirtschaftspolitik. Daß 
dieser Streit geführt wird, bedeutet bereits, daß die Regierung erheblichen 
Einfluß auf die Wirtschaftspolitik hat. Tatsächlich hat sie sich diesen Ein- 
fluß direkt nach Kriegsende zu sichern gewußt. Ein geplündertes, schwer 
geschädigtes Land, das ein Drittel seines Volksvermögens verloren hatte 
und dessen Produktionsapparat auf einen Bruchteil des Vorkriegsstandes 
reduziert war; dessen Viehbestand zerrieben und dessen überseeische 
Gebiete zum erheblichen Teil verlorengegangen waren, stand vor der 
Frage des Grundsatzes, den es beim Wiederaufbau gelten lassen sollte. 


Die gemeinsame Not der Besatzungszeit hatte die verschiedenen sozia- 
len Gruppen näher zueinander gebracht. Es bestand ein weitgehend ein- 
heitlicher Wille, den Wiederaufbau nicht im Sinne der „Restauration“, 
sondern im Sinne der Erneuerung, mit dem Ziele größerer sozialer Ge- 
rechtigkeit zu verwirklichen. Daß sich von dem Augenblicke an, als die 
Menschen, das Kapital und die Rohstoffe nicht mehr den Zwecken der 
Vernichtung geopfert werden mußten, sondern der Produktion für den 
friedlichen Verbrauch dienstbar gemacht werden konnten, eine Erholung 
und ein Aufstieg zeigen mußten, ist ja keineswegs ein Wirtschaftswunder. 
Solcher Aufstieg zeigt sich überall, zumal da amerikanische Hilfe für die 
Zündung des Motors sorgte. Nicht dieser Wiederaufstieg ist staunenswert, 
obwohl es Leute gibt, die darin Wunder sehen, und andere, die den Bür- 
gern unserer Länder entgegen allen Erfahrungstatsachen einreden wollen, 
daß sich nichts gebessert habe. Aber diese Besserung, ob sie sich nun unter 
liberalem oder sozialistischem Vorzeichen durchgesetzt hat, ist nicht er- 
staunlich und keineswegs interessant; denn sie ist selbstverständlich. 
Bemerkenswert ist auschließlich, wie die Politik eines Landes reagiert hat 
auf die Frage, ob und wie der wiedergewonnene Wohlstand verteilt wird. 
Die Streiks in Frankreich können nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
dieses Land — entgegen der Theorie von der „Dekadenz“ Frankreichs — 
eine erstaunliche wirtschaftliche Nachkriegsentfaltung erlebt hat. Aber 
gleichzeitig zeigen die Streiks, daß es mit der gerechten Verteilung des 
neuerworbenen Reichtums erheblich hapert. Wer wollte der westdeut- 
schen Bundesrepublik das „Wirtschaftswunder“ bestreiten? Nur ist für 
den, der mit Normen sozialer Verantwortung an die Beurteilung einer 
Wirtschaft herangeht, das „Wunder“ eine Selbstverständlichkeit, der 
Anteil der verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen am neuen Reichtum 


jedoch entscheidend für die moralische Wertung der wirtschaftlichen 
Methode. 


Es läßt sich nicht bestreiten, daß unser kleines Land an der Küste den 
Versuch gemacht hat, in gegenseitiger solidarischer Verpflichtung seiner 
sozialen Gruppen den Wiederaufbau in das Zeichen größerer sozialer 
Gerechtigkeit zu stellen. Merkwürdig ist — im Hinblick auf den theo- 
retischen Totalitarismus in andern Ländern — daß hier nicht vom Ver- 
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dienst einer einzelnen Partei gesprochen werden kann. Dieses Land wird 
seit 1945 durch Koalitionsregierungen geführt. Den Kern dieser Koali- 
tionen bilden die Katholische Volkspartei und die sozialistische Partei 
der Arbeit. Mit einer kurzen Unterbrechung steht an der Spitze der Nach- 
kriegsregierungen der Sozialist Dr. W. Drees. Von den hundert Sitzen 
im Parlament verfügen die beiden Parteien heute über je 30, nachdem 
die Arbeiterpartei bei den letzten Wahlen drei Sitze gewann, während 
die Katholiken zwei Sitze verloren. Während einiger Jahre hat auch die 
liberale Partei an der Koalition teilgenommen. Sie hat seit vergangenem 
Jahr einer protestantisch-konservativen Partei Platz gemacht, während 
bereits früher eine gemäßigt-konservative protestantische Partei an der 
Koalition teilnahm. 

Diese Koalitionen haben sich in den vergangenen Jahren stets zu 
einigen gewußt auf ein Programm, dessen Grundgedanke war: am Wie- 
deraufstieg sollen die wirtschaftlich Schwachen ebensosehr teilhaben wie 
die wirtschaftlich Mächtigen. 


Diese Politik begann bereits Früchte abzuwerfen bei der Sanierung des 
bei Kriegsende völlig zerrütteten Geldwesens. Diese Geldsanierung wurde 
direkt verbunden mit einem Lastenausgleich, der von etwa 13 Milliarden 
versteuertem Vorkriegsvermögen etwa 5 Milliarden zur Deckung staat- 
licher Kriegsschädenverpflichtungen enteignete. Dabei hat man sich leiten 
lassen von der Überlegung, daß Vorkriegsbesitz und Kriegsgewinn nicht 
gleich zu bewerten seien. Wer reicher geworden war in einer Zeit, in der 
die Gemeinschaft als Ganzes gewaltige Verluste erlitten hatte, sollte 
stärker zur Überwindung der Kriegsschäden herangezogen werden als 
der Altbesitzer von Vermögen. 


Den eigentlichen Wiederaufbau zerstörter Wohnungen und Schulen, 
Fabriken und Bauernhöfe, Kirchen und Brücken überließ man nicht dem 
„freien Spiel der gesellschaftlichen Kräfte“, weil man sich volkswirt- 
schaftliche Verzerrungen — praktisch unzweckmäßig und moralisch zu 
verurteilen — ersparen wollte. Man schuf ein Planbüro, dessen Arbeits- 
ergebnisse der Regierung als Richtschnur dienten. Dabei ließ man sich 
leiten von der Überzeugung, daß es zweckmäßig sei, in längeren Terminen 
zu planen als nur im Rahmen eines Haushaltsjahres. Diese planpolitischen 
Richtlinien erwiesen sich als um so notwendiger, weil bei der Beurteilung 
dessen, was vom jährlichen nationalen Produkt verbraucht werden durfte 
und was andrerseits der Erweiterung des Produktionsapparates dienen 
mußte, das Wachstum seiner Bevölkerung für dieses Land entscheidend 
ist. Bei zehn Millionen Einwohnern weisen die Niederlande einen jähr- 
lichen Bevölkerungsanwachs von mehr als 100 000 Menschen auf, wo- 
durch es nötig ist, jährlich 40 000 bis 60 000 neuer Arbeitsplätze zu be- 
schaffen, will man der zunehmenden Bevölkerung Arbeit und Brot geben. 


Im Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer spielte die Re- 
gelung der Lohnpolitik eine große Rolle. Es gibt in den Niederlanden, 
entsprechend dem theologischen Einschlag, drei große Gewerkschafts- 
organisationen, eine freigewerkschaftliche, eine katholische und eine pro- 
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einem „Rat der Unionsbünde“ zusammengefunden. Diese Überkuppe- 
E Jung bestehender Gewerkschaftsorganisationen bildet zusammen mit den 
Spitzenorganisationen der Arbeitgeber — ebenso vielfältig organisiert — 
eine „Stiftung der Arbeit“, ein privatrechtliches Gremium, in welchem 
wirtschaftspolitische und sozialpolitische Fragen in freier Vereinbarung 
zwischen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen ausgehandelt 
- werden. Bisher hat diese Zusammenarbeit im allgemeinen einen befrie- 
digenden Verlauf genommen. Ist man sich über lohn-, arbeits- oder wirt- 
_ schaftspolitische Maßnahmen einig, dann überreicht man seine Ergebnisse 
der Regierung, die meistens nicht den Konflikt mit den beiden Faktoren 
des Betriebslebens riskiert, indem sie etwa achtlos an diesen Ergebnissen 
 vorbeigeht. Auf diese Weise ist das Mitspracherecht der beteiligten Sozial- 
partner bei der dirigierten Lohnpolitik gesichert. Dieses Mitspracherecht 
der Sozialpartner in der Wirtschaftspolitik ist außerdem verankert in 
der niederländischen Form des Mitbestimmungsrechts, das nicht auf dem 
einzelnen Betrieb beruht, sondern auf dem Betriebszweig, für den in der 
Form einer öffentlich-rechtlichen Organisation ein Organ geschaffen ist, 
das sich zu gleichen Teilen aus Arbeitgeber-, Arbeitnehmervertretern und 
den Vertretern der Allgemeinheit, berufen durch die Regierung, zusam- 
mensetzt. Diese öffentlich-rechtliche Betriebsorganisation (dieses Wort 
bedeutet also in diesem Zusammenhang etwas anderes als im üblichen 
deutschen Sprachgebrauch) ist überkuppelt von einem sozialwirtschaft- 
lichen Rat, der gegenüber der Regierung eine ratgebende Funktion erfüllt. 
Es ist wohl notwendig, jetzt darauf hinzuweisen, daß die Organe an 
‚sich keine Gewähr für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit geben, und 
daß außerdem ohne große Schwierigkeiten aufgezeigt werden kann, daß 
die Konstitution dieser Organe Mängel aufweist. Das Entscheidende ist 


die Bereitschaft der beteiligten Personen und Gruppen, unter Respektie- 
rung der allgemeinen Interessen und ohne sabotierenden Unwillen daran 
- mitzuarbeiten. Das Bedürfnis zu sachlicher Arbeit lebt in allen Kreisen 


des niederländischen Volkes in großen Zügen so sehr und so deutlich, 
daß sich die Gegensätze, von Ausnahmen abgesehen, auf sachliche Gegen- 
sätze ernsthafter Art beschränken. Das Wertvollste und Wichtigste ist 
die sachliche Grundhaltung, die man gegenüber der niederländischen 
Öffentlichkeit nicht ohne schwere moralische Einbuße aufgeben darf. 


Wenn eine solche allgemeine Übersicht natürlich verschiedene Spannun- 
gen ernsthafter Art vernachlässigen muß, läßt sich vernünftigerweise je- 
doch nur der Schluß ziehen, daß diese Entwicklung in den Nachkriegs- 
jahren nicht die einseitige Leistung einer politischen oder sozialen Gruppe 
war, sondern das Resultat gemeinsamer Verantwortlichkeit gegenüber 
dem Gesamtwohl. Solches Verantwortungsbewußtsein muß den Arbeit- 
geberorganisationen, die bis in die jüngste Zeit in guter Zusammenarbeit 
mit den Gewerkschaften z. B. stets gemeinsame Resultate bei etwaigen 
Lohnforderungen vorgelegt haben, zugebilligt werden, ebenso wie den 

 _ maßvollen Forderungen der Gewerkschaften, die außerdem solidarisch 
. das berechtigte Nachholbedürfnis lohnpolitisch zurückgebliebener Grup- 
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E _  testantische. Die Spitzenorganisationen dieser drei Verbände haben ihn 


zeigen als Folge diese 


Statistiken des Lohnkontrolldienstes ergibt sich, daß zwar ein Drittel der 
Löhne nicht hundertprozentig dem dirigierten Lohnniveau entspricht, 


daß aber von diesem Drittel eben doch nur Abweichungen von 7,5% 


nach oben und — für eine kleine Minderheit — von 5 bis 6°/o nach unten 


eintreten. Die richtungweisende Linie wird durch diese Abweichungen 
eher bestätigt als widerlegt, wenn man nicht das Bedürfnis nach einem 


wirklichkeitsfremden Perfektionismus hat. 

Diese Politik einer ursprünglich radikalen, im Laufe der Zeit gelocker- 
ten Wirtschaftslenkung, wobei der monetären und fiskalischen Politik 
eine entscheidende Aufgabe zugewiesen wurde, steht jetzt erneut zur Dis- 
kussion. Sie hat einen Wiederaufstieg zustande gebracht, der in seinen 
äußerlichen Erscheinungsformen nicht an den Absolutismus einer be- 
stimmten Wirtschaftstheorie gebunden ist; sie hat als besonderes Ergeb- 
nis ein Preis- und Lohnniveau geschaffen, das unter dem Weltmarkts- 


durchschnitt liegt und damit das an sich nicht günstige niederländische 
Exportpaket exportfähig macht; sie hat schließlich — last not least — 


zur Folge gehabt, daß der neue Wohlstand gerechter verteilt wurde, als 


es unter den früheren Wirtschaftsprinzipien der Fall war. Man brauht 


dabei nur auf den Grundsatz zu weisen, den der orthodox-christliche 


sozialistische Finanzminister der vergangenen Jahre, Prof. Dr. P. Lief- 


tinck, zur Geltung zu bringen wußte, nämlich daß die Steuerpolitik nicht 
nur dem Zwecke der Mittelgewinnung für die Aufgaben des Staates 
diene, sondern gleichzeitig ein Instrument zur gerechteren Verteilung des 
Nationalvermögens sein müsse. 


Obwohl unbestritten ist, daß diese politische Linie und ihre Ergebnisse 


nicht das Verdienst einer einzelnen sozialen oder politischen Gruppe sind, 
nimmt die Partij van de Arbeid für sich in Anspruch, Träger der Initia- 


tive dieser Politik zu sein. Daß sie dabei Erfolg hatte, sowohl auf der 


praktischen Ebene als im Urteil der Wähler, hängt zweifellos mit der 
Struktur dieser Partei zusammen. Sie bekennt sich zu einem Sozialismus, 
der sich eine Gesellschaftsordnung sozialer Gerechtigkeit zum Ziel setzt, 
wobei der Mensch der entscheidende Faktor für das gesellschaftliche Han- 
deln ist. Diese Partei will mehr sein als die Partei einer Klasse. Sie hat 
außerdem ihr Verhältnis zu den geistigen Strömungen auf neuer Grund- 
lage geklärt. Sie ist davon überzeugt, daß für die Arbeit auf gesellschaft- 
licher Ebene der normative Quell — sei er theologischer oder philosophi- 
scher Art — eine zwingende Notwendigkeit ist. Sie ist davon überzeugt, 
daß das Streben nach einer gerechten Gesellschaftsordnung ebensogut auf 
humanistischen wie auf christlichen Fundamenten fußen kann. Darum 
fordert sie von ihren Mitgliedern, daß sie als Christen — protestantischer 
oder katholischer Konfession — gute Christen oder als Humanisten gute 
Humanisten sind. Sie respektiert dabei die Glaubenssätze, die für den 
gläubigen Christen bindende Verpflichtung aus seinem Glauben sind. 
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>r Landarbeiter — befriedigt haben. Die Niederlande 
na r Haltung die geringste Zahl von Streiktagen. Und 
vielleicht läßt sich in keinem Falle konkreter zeigen, wie wenig hier die 
Theorie verabsolutiert wird, als bei der gelenkten Lohnpolitik. Aus den 


x 


Natürlich bedeutet dies nicht, daß sie damit widerspruchslos einen Ein- 
bruch in die Toleranz hinnehmen würde. Im Gegenteil, gerade weil ihr 
Verhältnis zum Christentum mehr ist als desinteressierte Toleranz, kann 
sie mehr als Toleranz, nämlich echtes Verständnis für die Normen des 
Humanisten fordern. Diese Haltung ist nicht aus wahltaktischen Über- 
legungen geboren. Sie ist ein Ergebnis, neu erarbeitet aus der Konfron- 
tation zwischen Christentum und Sozialismus. Diese Haltung hat zur 
Folge, daß heute in den Niederlanden auf gesellschaftlicher Ebene über 
politische und wirtschaftliche Dinge diskutiert werden muß, weil die 
Flucht in den Vorwurf der anti-christlichen Haltung des Sozialismus ein- 
fach nicht mehr hilft. In dieser sozialistischen Partei gibt es nämlich eine 
humanistische sowie katholische und protestantische Arbeitsgemeinschaf- 
ten, die in ihren Monatsblättern die gesellschaftlichen Fragen als Sozi- 
alisten von ihrer weltanschaulichen oder religiösen Bindung her beleuchten. 


So sieht der Hintergrund aus, vor dem sich jetzt im niederländischen 
Parlament der Streit um die Beibehaltung der politischen und wirtschafts- 
politischen Linie abspielt. Liberale Kreise, aber auch der besitzbürgerliche 
Flügel der katholischen Volkspartei, halten den Augenblick für gekom- 
men, da dem Wirtschaftsdirigismus, auch dem in gemäßigter und keines- 
wegs doktrinärer Form, die Absage erteilt und die solidarische Haftung 
einer nationalen Gemeinschaft dem freien Spiel des Stärkeren gegen den 
Schwächeren weichen muß. Um diesen Streit, aber auch um die wenig 
doktrinäre Haltung der im Widerstreit stehenden Gruppen zu verstehen, 
sind einige konkrete Zahlen des Haushaltplanes ebenso wie die Bespre- 
chung einiger der geplanten steuer-, lohn- und mietpolitischen Maßnah- 
men nötig. 

Der Haushaltplan für das nun begonnene Haushaltjahr erfordert 
6,5 Milliarden Gulden, das ist viermal soviel wie vor dem Kriege. An 
erster Stelle der Ausgaben, mit beinahe einem Viertel, stehen die Vertei- 
digungskosten, nämlich 1,5 Milliarden Gulden. Für soziale Zwecke wer- 
den mehr als 1 Milliarde Gulden ausgegeben. Unterricht und kulturelle 
Zwecke erfordern 561 Millionen Gulden, Kriegsschäden und Wassernot- 
schäden (Folgen der Februar-Katastrophe des Vorjahrs) stehen im dies- 
jährigen Haushaltsplan mit mehr als 900 Millionen Gulden und für 
Rente und Amortisation nationaler Schulden werden 800 Millionen Gul- 
den zur Verfügung gestellt. Die übrigen Ausgaben von 1,7 Milliarden 
Gulden beziehen sich auf den Unterhalt der Verkehrs- und Wasserstraßen, 
die Hilfe an die Landwirtschaft, die Kosten für Polizei und Justiz, aus- 
wärtige Beziehungen, Hilfsmaßnahmen für Industrie und Handel und 
einige kleinere Posten. 

Unter entscheideuder Führung der Regierung war die niederländische 
Nachkriegspolitik auf die Lösung zweier Aufgaben gerichtet: Überwin- 
dung der direkten und indirekten Kriegsverluste und gerechtere Vertei- 
lung neuen Nationalreichtums auf alle Gruppen der Gemeinschaft. Das 
erforderte hohe Steuern in einer Progression, die verhindert, daß die 
Reichen reicher und die Armen ärmer werden; das erforderte eine Ver- 
lagerung von den indirekten zu den direkten Steuern. Das bedeutete je- 
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billigen Geldes und eine straffe Devisenwirtschaft, Preis-, Lohn- und 
Dividendenstop sind Begriffe dieser Wirtschaftspolitik. Es muß zugege- 
ben werden, daß sich vor allem in den ersten Nachkriegsjahren alle 

_ Bevölkerungsgruppen diesen Grundsätzen einer sozialistisch geführten 
Koalitionsregierung in solidarischer Verpflichtung unterwarfen. Inzwi- 
schen ist eine Stabilisierung des Staatshaushaltes, vor allem eine erheb- 
liche Verminderung seiner Schulden, zustande gekommen. Die Mangel- 
wirtschaft hat größerer Beweglichkeit Platz gemacht. Die Handelsbilanz 
und die Zahlungsbilanz haben einen günstigen Verlauf genommen. In 
steigendem Maße wird der Dirigismus als Zwangsjacke empfunden nd 
schwindet das Bewußtsein solidarischer Verpflichtung. Aber auch jetzt 
bewegen sich die Diskussionen nicht auf der Ebene der doktrinären Ex- 
treme..Eine Reihe von Lockerungen, die den Preis- und den Dividenden- 
stop betreffen, sind allgemein als zweckmäßig hingenommen worden. 
Den Kernpunkt des Streites bildet im Augenblick die freie Lohnbildung. 
Der Fraktionsführer der katholischen Volkspartei, Prof. Dr. Romme, hat 
im Laufe der Parlamentsdebatten einen Antrag eingereicht, der den Weg 
für die freie Lohnbildung freimachen soll. Es waren die Sozialisten, de 
sich dagegen gewehrt haben. Die Regierung hat im Hinblick auf Unter- 
suchungen, die im Gange sind, den Führer der KVP bewegen können, auf ; 
eine Abstimmung über seine Motion zu verzichten. 

Es lohnt die Mühe, sich den Hintergrund dieser Lohnpolitik zu be- 
trachten. Die dirigierte Lohnpolitik, die, wie schon gezeigt, wirklich nicht 
am grünen Tisch der Ministerien, sondern unter entscheidender Mitwir- 
kung der Sozialpartner zustande kommt, hat ein gerechteres Verhältnis 
innerhalb der Berufsgruppen zustande gebracht. Hierdurch ist zum Bei- 
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spiel ein Rückstand vor allem in der Bewertung der Landarbeit aufgeholt 
und damit auch einiger Einfluß auf die Fluktuation von der Landwirt- 4 
schaft zur Industrie ausgeübt. Freie Lohnbildung müßte zweifellos ur 
Folge haben, daß dieser Angleichungsprozeß erneut zerstört würde. 

Den Sozialisten und Gewerkschaftern wird vorgehalten, daß diseg- 
lenkte Lohnpolitik einem Nivellierungsprozeß Vorschub leistet, dr de 
Entfaltungsmöglichkeiten des Einzelnen und damit auch den Prozeß dr 


Steigerung der allgemeinen Arbeitsproduktivität hemmt. Diesem gültigen 
Argument verschließt man sich auf sozialistischer Seite nicht. Vorschläge 
in der Richtung von differenzierten Leistungszuschlägen, die den Eifer 
zu fachlicher Ausbildung steigern, sind gemacht worden. Die Preisgabe 
kollektiver Verträge würde aber zweifellos zu weitgehenden Differen- ’ 
zierungen zwischen konjunkturbegünstigten und konjunkturbenachteilig- 5 
ten Industriezweigen, zu gewiß heftigen Arbeitskämpfen auf betrieblicher 
und betriebsgruppenmäßiger Basis führen, deren Folgen für die gesamte 
Volkswirtschaft nachteiliger wären als die zu erstrebenden Vorteile. Es 1 
spricht für den Kompromißcharakter in der niederländischen Politik, daß 4 
jetzt nach Möglichkeiten gesucht wird, welche die nützlichen Effekte er- 
ringen lassen, ohne die Nachteile herauf zu beschwören. Hier wird man © 
also in der kommenden Zeit erneut das Beispiel einer Synthese zwischen 
Freiheit und Gebundenheit beobachten können. 


2 Deutsche Rundschau 1 17. 
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Eine andere, in ihrer aktuellen Bedeutung vielleicht noch viel wich- 
tigere Frage ist der heftige Kampf um die allgemeine Wirtschaftspolitik, 
die sich vor allen in der Lastenverteilung äußert. 

Als im Sommer des Jahres 1951, unter Auswirkungen der Aggression 
in Korea, das Land gleich seinen Nachbarn vor die neue Aufgabe gestellt 
wurde, nicht nur — wie bisher — dem Wiederaufbau im Innern, sondern 
auch der Sicherheit nach außen volle Aufmerksamkeit zu schenken, kam 
eine Dreiteilung der Lastenverteilung für diese neue Aufgabe zustande: 
Einschränkung der staatlichen Ausgaben, Erhöhung gewisser Steuern und 
Einschränkung des Verbrauchs. Damals haben die Arbeitnehmerorgani- 
sationen eine fünfprozentige Beschränkung des Verbrauches — in Form 
einerLohnverminderung — als ihren Beitrag zur Lösung der Sicherheitsauf- 
gabe hingenommen. Ihr Vorbehalt war, daß eine Steigerung der Produk- 
tivität zur Aufhebung der Verbrauchsbeschränkung in Übereinstimmung 
mit der Entwicklung des Lebensstandards führen müsse. Diese Vorausset- 
zungen sind inzwischen gegeben. Bereits im Frühjahr 1953 rebel- 
lierten die Unternehmerkreise und forderten eine Reduzierung ihrer 
Lasten. Der erste Vorschlag von Regierungsseite, diesem Verlangen ent- 
gegenzukommen, trug einen ziemlich einseitig auf die Unternehmerinter- 
essen gerichteten Charakter. Der Protest aus dem Lager der Sozialisten 
führte zu neuen Vorschlägen, die im neuen Haushaltsplan ihren Nieder- 
schlag fanden. Reduzierungen von Steuern, die auf die Betriebe drücken, 
stehen erhebliche Steuerermäßigungen bei der Lohn- und Einkommen- 
steuer gegenüber. Daneben spielen noch Abschaffung oder Verminderung 
einiger indirekter Steuern eine Rolle. Im ganzen handelt es sich um einen 
Betrag von ungefähr einer halben Milliarde Gulden oder etwa 10°/o des 
gesamten Steueraufkommens. 

Man kann also wohl sagen, daß hier die Quantität der Änderungen 
einer qualitativen Kursänderung entspricht. Es ist eine für die nieder- 
ländischen Verhältnisse kennzeichnende Erscheinung, daß das Wohl- 
behagen und das Unbehagen über diese Entwicklung keineswegs auf eine 
bestimmte Seite der politischen Palette beschränkt ist. 

Es gibt in allen politischen und wirtschaftlichen Lagern Vertreter, die, 
keineswegs abgeneigt größerer Freiheit und geringerer Belastung, den- 
noch mit einiger Sorge die Neigung des neuen sozialistischen Finanz- 
ministers sehen, eine Art freudespendender Weihnachtsmann zu sein. 
Schließlich ist nicht nur der außerordentliche, sondern auch der ordentliche 
Haushalt nicht ausgeglichen. Im Hinblick auf: etwaige Konjunktur- 
schwankungen hätte manch einer lieber die straffe Finanzpolitik der letz- 
ten Jahre noch für einige Jahre durchgehalten gesehen, um vor allem den 
Schuldenstand weiter zu verringern und schließlich zu konsolidieren. Man 
wird das Gefühl nicht los, daß hier ein Optimismus vorherrscht, dessen 
Berechtigung keineswegs bereits erwiesen ist. Es muß sich erst noch zeigen, 
ob hier nicht dem Drängen eines ausschließlich individuell orientierten 
Unbehagens gegen Steuerlasten nachgegeben wurde (dem sich zu wider- 
setzen eine Art Perversität ist). Dabei muß zugegeben werden, daß der 
jetzt gewählte Weg immerhin eine notwendige Korrektur der Politik 
gegenüber den Mittelschichten ermöglicht, die in den Nachkriegsjahren 
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- vielleicht mehr als andere Gruppen in jene Ecke getrieben wurden, in der 
‚die Schläge fallen. Eine neue Lohnrunde von 5%/o und die Steuerermäßi- 
gungen sollen eine Kompensation schaffen für die Mieterhöhungen, auf 
die der Hausbesitz Anspruch hatte, und die zum Ausgleich der Alt- und 
Neubaumieten dringend notwendig waren. Aber auch eine differenzierte 
Regelung von Steuervergünstigungen und Schulgeldabschaffung für 
Familien, deren Kinder Mittel- und Hochschulen besuchen, kommt den 
berechtigten Forderungen eines neuen Mittelstandes entgegen, während 
die Verminderung und teilweise Abschaffung von Umsatzsteuern, die 
zweifellos nicht dem Konsumenten zustatten kommen werden, ein Ent- ' 
gegenkommen an den alten Mittelstand sind. 

Die Zukunft wird zeigen müssen, ob die Zielsetzungen dieser umfang- 
reichen und vielseitigen Maßnahmen erreicht werden. Jedenfalls läßt sich 
als allgemeine Richtlinie der niederländischen Wirtschaftspolitik fest- 
stellen, daß sie von einem Zustand weitgehender wirtschaftlicher Bin- 
dung in freiere Räume kommen will, ohne jede Gebundenheit völlig 
preiszugeben, ohne die eine wirtschaftliche Freiheit zu wirtschaftlicher 
Anarchie wird. 


Der Marxismus ist eine ketzerische Verfälschung des Christentums. Er ist 
eine moderne Abart des Glaubens an das Kommen des Tausendjährigen 
Reichs, er will auf dieser Erde das Reich Gottes schaffen, das in einer apo- 
kalyptischen Revolution, die die alte Welt verschlingt, geboren werden muß. 
Die immanenten Widersprüche der kapitalistischen Gesellschaft werden — 
so sagt man — unvermeidlicherweise zu dieser zukunftsträchtigen Kata- 
strophe führen. Die Opfer von heute werden morgen triumphieren. Das Heil 
kommt von dem Proletariat, das heute noch Zeuge von so viel Unmenschlich- 
keit sein muß. Wenn die Stunde schlägt, die durch die Entwicklung der 
Produktivkräfte, aber auch durch den Mut der Avantgardisten heraufgeführt 
wird, dann wird sich eine klassenlose Gesellschaft bilden, die die Geschicke 
der Menschheit in die Hand nehmen wird... 

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts wurde der Marxismus die herr- 
schende Lehre der Arbeiterparteien auf dem europäischen Kontinent. In 
Großbritannien übte er nur geringen Einfluß aus, die Vereinigten Staaten 
blieben von ihm so gut wie unberührt. Im selben Maß aber, wie die Zahl 
seiner Anhänger und die Möglichkeiten praktischer Einflußnahmen wuchsen, 
verbreiterte sich die Kluft zwischen der Theorie und der Praxis der Sozial- 
demokratie. Die revolutionäre Theorie wurde beibehalten, die Beteiligung 
einer sozialdemokratischen Partei an einer bürgerlichen Regierung war unter- 
sagt, Männer wie Bernstein wurden auf den Kongressen der deutschen Sozial- 
demokraten und auf internationalen Kongressen getadelt, aber der Reformis- 
mus behielt überall da recht, wo es nicht ums Reden, sondern ums Handeln 
ging. 

Raymond Aron: „Der permanente Krieg“ 
(Frankfurt, S. Fischer) 
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Frauen im Nahen Osten 


Der große Sprung in Jugoslawien 


Fahrija trug, wie all ihre Schwestern und Freundinnen, den Schleier 
und die Tracht der Moslemfrau. Sie war 19 Jahre alt. Der Vater, ein 
gelernter Arbeiter, und die Brüder und Schwäger waren Mitglieder der 
fortschrittlichen Bewegung, doch waren sie noch nicht fortschrittlich ge- 
nug, den weiblichen Familienangehörigen allzu viel Freiheit zu gestatten. 
Ein Verzicht auf den Schleier kam nicht in Frage. 

_ Und dann kam jener Sonntagvormittag, an dem die ahnungslosen 
Menschen in der Hauptstadt Belgrad einen Frühlingsspaziergang unter- 
_ mahmen und von einem Bombenhagel überrascht wurden, der von Flug- 
eugen kam, denen sie keine feindlichen Absichten zugetraut hatten. Bi 
diesem Angriff flüchtete ein Mann in einen Keller und wurde von jähem 
Zorn auf die Angreifer erfaßt, als er das grauenvolle Elend in den Straßen 
‚der brennenden Stadt Belgrad sah. Er hieß Tito. Fahrija wußte nichts von 
ihm. Die Deutschen kamen, und die Brüder verschwanden einer nach dem 

‘andern — irgendwohin. Gelegentlich kam ein Bote, und Mutter und 

_ Schwestern gaben Kleider mit, warme Strümpfe, etwas zum Essen. Auch 
_ der Vater war in die Berge gegangen. 
Im Jahre 1942 kam ein Verwundeter, als die Feinde das Dorf schon 
fast umstellt hatten. Fahrija warf ihren Schleier fort, band Wickelgema- 
schen um die Unterkleidung und half dem Verwundeten zur Flucht. Sie 
kehrte nicht mehr zurück. Das Haremsmädchen lernte schnell, wie man 
- ein modernes Gewehr handhabt, ließ sich in eine kämpfende Einheit auf- 
nehmen und wurde ein Mitglied der Partisanengruppen jenes Tito, der in 
Belgrad den deutschen Bomben entgangen war. Drei Jahre lang diente 
sie, teils in der Frontlinie, teils bei der Versorgung für die Truppen. Sie 
wußte nichts vom Vater und von den Brüdern und sah den Heimatort 
erst wieder, als der größte Teil Jugoslawiens befreit war. 

Als alles vorüber war, kehrte Fahrija nicht mehr in das alte Leben zu- 
rück. Sie war dem Harem entwachsen. Zu allem, was sie in den Jahren der 
Kämpfe gelernt hatte, wurden noch einige Spezialstudien hinzugefügt, 
und dann zog sie in die Hauptstadt, wo sie sich sofort der Union der 
Frauenorganisationen anschloß. 


Abgesehen von den Aufgaben, welche sich die Frauen aller Länder in 
- Mitteleuropa gestellt haben, stehen die Frauen in den Balkanländern vor 
dem Problem des Analphabetentums, das sehr weit verbreitet ist. In 
sozialistischen und kommunistischen Ländern überläßt man die Erziehung 
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en zeigen. Die einstigen Partisaninnen Jugoslawiens sehen 
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daher eine große Aufgabe darin, die Landbevölkerung aufzuklären und ER 


zu ermutigen, die schwere Kunst des Lesens und Schreibens zu erlernen. 
Was die jugoslawischen Frauenführerinnen, vermutlich wegen des jähen 


Sprunges in ein hochpolitisches, vom MarxismusbeeinflußtesLebenvorden 


anderen Balkanfrauen auszeichnet, ist die ungeheure Leidenschaft der 
Überzeugung. Durch Krieg und Untergrundbewegung mit einem Schlag 


zur Entscheidung getrieben, haben sie sich schnell in teilweise recht be- 
deutende politische Stellungen hinaufgearbeitet. Eine Frau ist Finanzmini- 


ster in Kroatien (Anka Berus). In Serbien ist Mitra Mitrowitsch Minister 
für Erziehung, und heute ist sie Mitglied der jugoslawischen Delegation 


bei den Vereinten Nationen. Auch in der Informationsabteilung dr 
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Regierung hält eine temperamentvolle, energische und gewandte Frau die Br 
Beziehungen zur Auslandspresse aufrecht. Sie weiß ganz genau, wassie 


will und, vor allen Dingen auch, was sie darf, wobei sie allerdings weit- 


aus mehr Bewegungsfreiheit hat als ihre Kollegen und Kolleginnen jen- 


seits des eisernen Vorhanges. 
Neben der Politik beschäftigen sich aber die Frauen Jugoslawiens in 


offiziellen Positionen auch sehr stark mit praktischen, sozialen und gesell- 


schaftlichen Fragen. Die Männer hören ihren Rat gerne, wenn es sich 
darum handelt, die gegebenen Möglichkeiten auszunutzen, um den Le- 
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bensstandard der Bevölkerung zu heben. Eine Frau war es, die mirgnau 


auseinandersetzte, wieviel man braucht, um einigermaßen leben zu kön- 
nen. Bei einem Einkommen von 12 000 Dinar im Monat (ein sehr gutes 
Mitteleinkommen für Beamte) muß man nur 900 Dinar im Monat für 
Miete rechnen, wenn man mit einem Zimmer, Küche und — wenn man 
Glück hat — Bad auskommen kann. 6000 Dinar im Monat braucht man, 
um einigermaßen gut zu essen. „Das einzige Problem ist die Kleidung. Wir 
haben Textilien unsichtbar rationiert, durch ungewöhnlich hohe Preise, 
da zwei Mißernten uns zwangen, Importe fast ganz zu stoppen.“ 

Tatsächlich kosten die billigsten Nylonstrümpfe ungefähr 10 bis 12 
Franken, ein Mantel von nicht hervorragender Qualität ist für einen Ein- 
heimischen fast unerschwinglich und’kostet mindestens 150 bis 200 Fran-. 
ken. Der Zwangskurs für den Dinar steht 1 Dollar gleich 300 Dinar, so 
daß 200 Franken 15 000 Dinar, also mehr als ein Monatseinkommen aus- 
machen. Dies ist auch der Grund, weswegen der Beobachter in Belgrad 
zunächst erschrocken über die ärmliche Bekleidung der Bevölkerung ist, 
die sich zwar leisten kann, gut zu essen, Kino und Theater zu besuchen, 
für die aber ein Paar neue Schuhe ein fast unlösbares Problem bedeutet. 

Wie üblich, nehmen die Männer diese Außerlichkeiten nicht so wichtig, 
doch die moderne Jugoslawin ist sich der Bedeutung bewußt, die solche 
Dinge haben, und sie wird nicht müde, den Männern klarzumachen, daß 
nach der Auswertung der vorjährigen Rekordernte Schritt für Schritt 
eine Verbesserung auf diesem Gebiet eintreten muß. Im übrigen sorgen 
die Verhältnisse auf dem Land, wo noch teilweise sehr rückständige Men- 
schen leben, dafür, daß die aktive jugoslawische Frau alle Hände voll 
zu tun hat. 
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Ein Anfang in Griechenland 


Wie Vergangenheit und Zukunft im heutigen Griechenland in krasser 
Unverhülltheit nebeneinander stehen, so trifft man auch, in der Stadt, 
zwei grundverschiedene Frauentypen. Eine gewisse Schicht von Ehefrauen 
und Töchtern aus den reichen Familien des Bürgertums und Adels hat 
sich noch bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, ja sogar bis in die 
heutigen Tage hinein eine fast orientalische Indolenz bewahrt. Die ande- 
ren Frauen jedoch sind von einer erstaunlichen geistigen Regsamkeit und 
politischen Ambition. Gerade sie haben weitaus mehr Sinn für die große 
Vergangenheit ihres Landes als jene Mitschwestern, die sich noch in alten 
Gedankengängen bewegen. 

Die Leiden des Krieges und der blutigen inneren Auseinandersetzungen 
mit den kommunistischen Partisanen haben der griechischen Frauenbewe- 
gung sehr viel Aufschwung gebracht. Der National Council of Women 
hat seine griechische Dependance schon 1908 ins Leben gerufen, doch 
wurde die Entwicklung während des Balkankrieges und des Ersten Welt- 
 krieges von 1912 bis 1918 unterbrochen. Heute gehören diesem griechi- 
schen Rat der Frauen 85 Frauenorganisationen an, und Königin Frederika 
hat das Protektorat übernommen. Alle Mitglieder leisten aktive. Arbeit 
in der Hebung des Lebensstandards, der Hygiene und Erziehung. Sie 
nehmen Einfluß auf Film und Radio und arbeiten ebenfalls intensiv an 
der Beseitigung des Analphabetentums, das noch sehr verbreitet ist. 

‚Einen großen Sieg haben die griechischen Frauen 1933 errungen, als sie 
zum erstenmal bei Gemeindewahlen mit zur Urne gehen durften. Erst 
zwanzig Jahre später wurde ihnen jedoch das grundsätzliche Wahlrecht 
zuerkannt. Nicht zuletzt hat hierzu die Tatsache beigetragen, daß auch 
die Frauen Griechenlands im Widerstand gegen den äußeren und inneren 
Feind „ihren Mann gestanden haben“, und daß sich ihre Begeisterung bei 
der Belehrung von Analphabeten segensreich auswirkte. Bei den Zusatz- 
wahlen von Saloniki am 18. Januar 1953, bei denen Frauen schon wählen 
durften, wurde auch die erste Frau, Heleni Skoura, ins Parlament entsandt. 

Die griechischen Frauen sind aber damit noch nicht zufrieden. Sie wol- 
len noch den letzten Schritt zur Gleichberechtigung tun und fordern noch 
die Entsendung weiblicher Botschafter und Gesandten ins Ausland. Hier- 
bei lassen sie sich von Entgleisungen ihrer Mitschwestern nicht beirren und 
halten sich an die guten Beispiele der Inderin Pandit, der amerikanischen 
Gesandtin in der Schweiz Mrs. Willis und der erfolgreichen Sowjetrussin 
Kollontay. 

Die Hochachtung der Männer haben sich die Frauen Griechenlands in 
den letzten Monaten errungen, als sie, ungeachtet der großen Strapazen, 
den Opfern der schweren Erdbeben auf den ionischen Inseln, Ithaka, 
Zanthe und Kephalonia, Hilfe brachten. Wer die grauenvolle Verwüstun- 
gen dort gesehen hat, wo heute noch Hunderttausende in Trümmern und 
primitivsten Höhlen hausen, der kann verstehen, was das bedeutet. 
Kein Gebäude ist übrig geblieben. Es gibt keine sanitären Anlagen und 
für Besucher nur Zelte, deren Benutzung jedoch nur bei Empfehlung 
höchster Regierungsstellen gestattet wird. Zweimal in der Woche kommt 
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ein kleines Schiff. Wer einmal gelandet ist, muß drei Tage warten, bis er 
wieder abreisen darf, und Woche für Woche erschüttern neue Stöße das 
Gebiet, die nur deswegen keine Zerstörung anrichten können, weil alles 
schon zusammengestürzt ist. 

Viel schlimmer jedoch als die körperlichen Strapazen sind die Anfor- 
derungen an die seelische Widerstandskraft beim Anblick dieser Unglück- 
seligen, die in ständiger Furcht vor neuen grauenvollen Erdstößen, ohne 
Hoffnung und Obdach, leben und die Inseln nicht verlassen dürfen. Die 
griechische Presse ist voll von Berichten über die Voraussage eines Erd- 
bebenforschers, der die furchtbaren Stöße schon vor drei Jahren prophe- 
zeite und damals die griechische Regierung aufforderte, die Bevölkerung 
zu evakuieren, da die Eilande im Meer versinken würden. Die Regierung 
hat aber Experten befragt, und diese widersprachen der Behauptung. Ein 
Seismologe in Athen hält es jedoch für möglich, daß die Erdbewegungen 
noch ein Jahr in gleicher Stärke fortdauern. Mit kummervollem Herzen 
läßt der Besucher, der von einem Schiff aus die Insel wieder am Horizont 
versinken sieht, die Menschen dort zurück, die wie Gefangene zum Da- 
bleiben verurteilt sind. N 

Die griechischen Frauen haben sich mit großem Schwung in die Hilfe 
für die Opfer der Erdbeben eingeschaltet und sehr viel Gutes getan. Be- 
sondere Unterstützung fanden sie hier bei den 25- bis 30jährigen, die mit 
offenen Augen den Schrecken des Krieges und der inneren Kämpfe erlebt 
und ihre Konsequenzen daraus gezogen haben. 

Der Nationalrat griechischer Frauen hat heute 18 Fachgebiete, die 
mit genauer Kenntnis der Themen behandelt werden, hat eigene juristische 
Beratungsstellen und vor allen Dingen eine Schule für arbeitende Frauen, 
die heute noch Analphabeten sind. Wenn man sich überlegt, daß die 
Frauenarbeit in Griechenland im Grunde genommen nur 20 Jahre unbe- 
hinderter Entwicklung, mit der 10Qjährigen Unterbrechung durch den 
Zweiten Weltkrieg und kommunistische Aufstände, hinter sich bringen 
konnte, ist die Leistung beachtlich. Die internationale Frauenkonferenz 
von 1951 wurde in Athen mehr als befriedigend abgewickelt. Die weib- 
liche Jugend von heute ähnelt in keiner Weise jenen verwöhnten Damen 
der Gesellschaft, die nur von Mode, Bällen und Mitgift sprechen konnten, 
ein Frauentyp, den man früher in Griechenland viel antraf. Das Frauen- 
studium an den Universitäten steht dem in allen westlichen Ländern nicht 
nach, und die junge Griechin aus gutem Hause, die auch von sozialen 
Problemen etwas versteht, ist heute wesentlich häufiger als die verzogene 
Nichtstuerin von früher. 

„Und die Männer“, lächelt eine führende Frau der Athener Gesell- 
schaft, „finden sich in eleganter Form mit dieser Tatsache ab.“ 
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De Mile "ürkin 


Türkei! Entführung aus dem Serail, Mamelucken, verschleierte Frauen, 
eifersüchtige Kalifen und Sultane. 

- .Dassind die Gedanken, die noch vor dreißig Jahren, nicht nur durch die 
Lektüre der Märchen aus Tausendundeiner Nacht, einen Menschen beweg- 
- ten, wenn er von Konstantinopel und der Türkei sprach. Das gab es da- 
mals alles noch. | 
 Dreißig Jahre sind vergangen, und es ist nichts Ungewöhnliches für 
einen türkischen Mann, wenn er eine Klage vorzubringen hat, vor einer 


weiblichen Richterin zu stehen. Der Pascha von einst trifft im Wandel- 


gang des türkischen Parlaments in Ankara weibliche Abgeordnete, und 
es fällt ihm nicht ein, sich zu wundern, denn er ist diesen Anblick seit mehr 
als fünfzehn Jahren gewöhnt. Die türkischen Frauen hegen tiefe Bewun- 
derung für Kemal Atatürk, der sie vor dreiflig Jahren zwang, den Harem 
zu verlassen und den Schleier abzulegen. Wenn man mit einer der vielen 
Ärztinnen, Rechtsanwältinnen oder Abgeordneten spricht, jede wird min- 
. destens einmal den Namen dieses großen türkischen Reformators erwäh- 
nen, der, obwohl einstiger Berufsoffizier, sofort die Uniform ablegte, als 
er Präsident der von ihm ins Leben gerufenen Republik wurde. 
Jede türkische Frau wird dem ausländischen Besucher davon berichten, 


u daß Atatürk die Grundsätze der Menschlichkeit als oberste Richtlinie 


seines Handelns betrachtete. 
Die Frauen der Türkei haben ihren ersten Präsidenten die Freiheit ge- 
dankt, die er ihnen gab. Mit großem Elan machten sie sich all seine 
Bestrebungen zu eigen. Dabei kam ihnen die alte Tradition der Türkei 
zur Hilfe. Ehe der arabische Einfluß das Land beherrschte, war die Be- 
ziehung zwischen dem türkischen Mann und seiner Frau fast ganz auf 
die Basis der Gleichberechtigung gestellt. Der Islam änderte das, und 
Kemal Pascha änderte es wieder. 
Die türkischen Frauen glauben, daß sich die Vergangenheit in ihren 
Männern geregt hat, als sie relativ schnell und willig diese Gleichberech- 
tigung des sogenannten schwachen Geschlechtes akzeptierten. T’atsächlich 
findet man, mit Ausnahme der Vereinigten Staaten und Englands, viel- 


= leicht noch Finnlands, selten eine so selbstverständlich auf sich gestellte 


Frau wie in der Türkei. Was die Türkin aber auszeichnet, sind die Grazie 

und der weibliche Charme, mit dem sie ihre Position behauptet. Sie ist weit 
davon entfernt, auf ihr Recht zu pochen oder etwa eine Superiorität zu 
beanspruchen. 

Die junge Rechtsanwältin in Istanbul, die schon eine langjährige Praxis 
hinter sich hat, fließend Englisch und Französisch spricht, über dreißig 
‚Jahre alt ist und aussieht wie 25, unterhält sich mit ihrem männlichen 
Kollegen ernsthaft über Fachfragen. Aus Rede und Anwort geht genau 
hervor, daß er ihre Kenntnisse für richtig befindet, und trotzdem ist er 
ihr gegenüber Kavalier, ohne den überheblich protegierenden Ton des 
Durchschnittseuropäers. | 

Das geistige Leben ist sehr rege. Die Frauen haben Jugendklubs und 
Reformklubs gegründet. In ihnen wird über alles debattiert, was zur 
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ausländischen Besucher interessant zu beobachten, wie östlich 
Ten mene und westliches Denken miteinander vereint werden können. x 

Die türkischen Frauen sind auch weit davon entfernt, sich im Theoreti 
sieren und in sinnlose Diskussionen zu verlieren. Sie leisten praktisc 
Arbeit. Die Frauenklubs rüsten alle 14 Tage eine kleine sanitäre Expedition 
aus und fahren mit einem Autobus, Bildmaterial und Medikamenten auf 
das Dorf, wo sie die Bauernfrauen in Kindererziehung, Hygiene u und 
Gesundheitsfragen beraten. 

Wenn die praktische Hilfe beendet ist, unterhalten sie sich mit ER 
Frauen und erklären ihnen Regierungsmaßnahmen, die dem bäuerlichen 
Verstand nicht immer so leicht eingehen. So haben z. B. die teilweise Br 
reaktionären und gegen westliche Sitten opponierenden Hodjas häufig die 
Bauern gegen die bürgerliche Eheschließung aufgehetzt. Der ae 
Islam erkennt nur die religiöse Heirat an. Atatürk stellte jedoch den 
Grundsatz auf: erst die Türkei, dann der Islam. 

Schwierigkeiten bietet auch der Schulbesuch auf dem Lande, denn so. 
mancher Bauer braucht das Kind als Arbeitskraft. Die a 
gen wenden sich an die Mütter und finden bei ihnen oft große Unter- 
stützung, so daß die Anzahl der Analphabeten — das große Übel des 
Balkans — immer mehr zurückgeht. Die türkischen Frauenorganisatione 
haben auch durchgesetzt, daß Abendkurse für Erwachsene wieder ein- 
gerichtet werden. Atatürk hatte sie eingeführt, doch waren die Kurse aus 
Ersparnisgründen wieder eingestellt worden. Die Vereinigung der tür- 
kischen Frauen ist an Politik interessiert, hat sich jedoch auf keine Partei “ 
festgelegt. Sie schaltet sich in die Wahlen nur insofern ‚ein, daß sie allen 
Frauen nahelegt, zur Urne zu gehen. Ihre Devise ist, im eigenen Lande 
nach dem Rechten zu sehen, aufzubauen und zu verteidigen, aber nicht an- n 
zugreifen. 

Ungefähr zehntausend Frauen arbeiten aktiv im politischen, wirtschaft- 
lichen u kulturellen Leben der Türkei. Sie sind, wie die Männer sagen, 
unentbehrlich bei der Fortsetzung des Werkes von Atatürk, der das fat 
unvorstellbare Ziel verfolgt hat, aus einem unentwickelten Land zwischen 
Asien und Europa einen modernen Staat westlicher Prägung zu machen, 
der in der Zukunft des europäischen Kontinents eine positive Rolle zu 
spielen imstande ist. Viel ist in dreißig Jahren erreicht worden, viel ist 
noch zu vervollkommnen. 

„Ohne die Intensität und die Begeisterung unserer Frauen könnten wir 
das nicht leisten“, sagen die türkischen Männer. 


Das Weib wollte die Natur zum Meisterstücke machen. Aber sie vergriff sich 
im Tone. Sie nahm ihn zu fein. Sonst ist alles besser an Euch als an uns. 


Gotthold Ephraim Lessing 
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HENDRIK VAN BERGH 


Der politische Fanatismus 


In dem Film „Geliebtes Leben“ fällt einmal das Wort vom „politischen 
Fanatismus“. Ein junger Mensch bekennt: „Ich hatte zu wählen zwischen 
der Liebe zu meiner Mutter und der Liebe zur Idee.“ (Idee sprich: 
Nationalsozialismus.) Zuerst hat er die Partei-Idee über die Liebe zu 
seiner Mutter gestellt und die Mutter dadurch ins Gefängnis gebracht. 
Später bereut er und „verrät“ — wie es heißt — „die Idee“. An diesem 
doppelten Verrat geht er zugrunde. 


Ein Fall von politischem Fanatismus — filmisch-optisch veranschau- 

licht. Noch eindringlicher konnte man neulich ein akustisches Beispiel von 
 politischem Fanatismus erleben. Während einer Rundfunksendung wurde 
_ eine Originalübertragung einer Hitlerrede eingeblendet. Hitler sprach 
über Stalingrad und sagte, er werde diese Schlacht und diesen Krieg ge- 
winnen oder das Ende nicht mehr erleben. Da brach ein Sturm los. In 
Wellen steigerte das Heilrufen sich fortzeugend zu einem Orkan. Zu 
einem Taifun von Menschenstimmen, an denen nichts Menschliches mehr 
war. Der politische Rausch war zu einer vollendeten Hysterie der Mas- 
sen geworden. 


Was an diesen beiden Beispielen gezeigt wurde, wird in dem Film 
„Bis fünf Minuten nach 12“ dokumentiert. Und jeder, der eines der er- 
wähnten Exempel gesehen oder gehört hat, wird sich — wie ich — gefragt 
haben: Wie ist das möglich gewesen? Was ist das für eine geheimnisvolle 
Gewalt, die eben noch geistig normale Bürger plötzlich zu lallenden 
Derwischen werden läßt und die Masse Mensch in einen ekstatisch-ver- 
zückten Dämon verwandelt? Was ist das für ein Phänomen, das wir 
„politischen Fanatismus“ nennen? 


Das Wort Fanatismus stammt aus dem Lateinischen fanum. So nann- 
ten die Römer jeden der Gottheit geweihten Ort, besonders aber den Tem- 
pel. Der Fanatismus ist also kultischen und religiösen Ursprungs und 
bedeutet einen leidenschaftlichen Eifer im Erleben göttlicher Offen- 
barungen. Einen weiteren Hinweis gibt uns das lateinische Verbum 
fanarı, d. h. umherrasen. Ein Fanatiker ist demnach ursprünglich ein von 
Gott besessener, sich übereifernder und verzehrender Priester gewesen. 
Der Gegenstand seiner Besessenheit war etwas Transzendentales, das was 
jenseits unserer Wahrnehmung und Erfahrung liegt. Mit anderen Worten: 
Den Kern des Fanatismus bildet eine Idee, die sich objektiv nicht denk- 
notwendig beweisen läßt, aber trotzdem subjektiv für unbedingt wahr 
gehalten wird. 
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Aus dem ehedem ausschließlich religiösen Bereich griff der Fanatismus 
auf die Politik über und nahm dann von dem modernen Baalsdienst der 
Massen — dem Sport — Besitz. Diese drei Gebiete waren für die Entwick- 
lung des Fanatismus deshalb der ideale Nährboden, weil bei ihnen 
eine Entscheidung auf Grund rein logischer Überlegung schwer, wenn 
nicht unmöglich ist. Statt dessen verwandeln sie Wünsche in Wirklich- 
keiten. Das Gefühl dominiert über den Verstand. Und das Gefühl ist — 
wie wir wissen — ein Lieblingskind des Glaubens. 


Erscheinen nicht Ursache und Wirkungen der drei Beispiele — wobei die 
Gleichsetzung der drei Gebiete keine Gleichwertung bedeutet — wie 
Variationen über ein und dasselbe Thema: Die religiösen Fanatiker haben 
sich kasteit. Die Sportfanatiker verprügeln den Schiedsrichter. Und dem 
politischen Fanatiker heiligt jeder Zweck jedes Mittel; selbst die gemein- 
sten Mittel: die Verleumdung und die brutale Ehrabschneidung sind ihm 
billiges Recht. (Der letzte Wahlkampf zur Bundestagswahl gab ein ebenso 
anschauliches wie unerfreuliches Exempel.) 


Ein Fanatiker ist ein optisches Phänomen. Er trägt — je nach Art seines 
„Seh-Fehlers“ — eine Kirchen-, Partei- oder Vereinsbrille. Und je stärker 
- diese Brille ist, desto weniger sieht er von der Wirklichkeit. Die vollkom- 
mene Brille macht ihn vollkommen blind. Das Wort vom blinden Fana- 
tismus bleibt im Bild. 


Der Fanatismus ist ein Wahn, über den Herder sagt: „Er teilt sich mit, 


wie sich das Gähnen mitteilt... Der Wahn wird ein Nationalschild, 
ein Standeswappen, eine Gewerksfahne .. . Wer nicht wähnt, ist ein 
Idiot, ein Feind, ein Ketzer, ein Fremdling ... .“ *) Derjenige, der von 


diesem Wahn besessen ist, will lieber mit seinem Wahn sterben, als ohne 
ihn leben. Dieser Wahn läßt den Fanatiker dauernd versuchen, die Wirk- 
lichkeit nach seiner Idee umzuformen. Für ihn ist Behauptung gleich Be- 
weis. Was bewiesen ist, ist wahr, einzig wahr, unfehlbar wahr, endgültig 
und für immer wahr. Denn die Idee gilt ihm als Eingebung einer höheren 
Wahrheit. Und die Verfechter dieser Idee sind von dem Gefühl durch- 
drungen, zu einer besonderen Mission besonders erwählt („ein Hoheits- 
träger“) zu sein. 


Der Fanatiker fragt nicht, was Recht ist, sondern er behauptet keck 
und unbeirrt, daß er — er allein, seine Partei, sein Klub, sein Land — 
Recht hat. Ein Fanatiker ist ein Mensch, der seine Meinung nicht ändern 
kann, aber darauf besteht, daß alle anderen ihre Meinung ändern müssen. 
Wer glaubt, daß Fehlschläge einen Fanatiker erschüttern oder belehren, 
der irrt. Seine Parole heißt: „Was mich nicht umbringt, macht mich nur 
stärker.“ Nichts ist für ihn förderlicher als — Rückschläge. Sie wirken 
auf ihn wie Sturm im Feuer. Diese Paradoxie ist symptomatisch. Die 
aufgeblähten Energien scheinen grenzenlos. Das Ende wird unabsehbar. 
In diesem Punkt ähnelt der Fanatiker dem Lustmörder. Beide lieben das 
Blut. Dem Fanatiker ist es im doppelten Sinne ein besonderer Saft. Es 
zeugt Opfer, indem es Opfer zeugt. Blutzeugen nennt er das. Märtyrer... 


*) Briefe zur Förderung der Humanität 
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Während der Fanatismus seine Urheimat in den Tempelbezirke : 
verschiedenen Religionen hat, prägte er sich in der Politik in reiner Form 
5 erst in der französischen Revolution aus. Der kurzlebige politische Fana- 
Br tismus im 30jährigen Krieg und während der Cromwellzeit hatte nnh 
e- starke religiöse Züge. Ihnen gemeinsam ist die Erkenntnis, daß die Masse 
das dem Fanatismus als Allgemeingefahr wesentliche Symptom ist. Die 
Masse als Element der Macht, als Subjekt und Objekt der Politik. 
Fanatiker im allgemeinen und politische Fanatiker im besonderen sind 
nämlich wie Schlafmittel: Als einzelne relativ harmlos, in Mengen ge- 
_  nossen aber verheerend und von oft tödlicher Wirkung. Diese Wirkung 
stammt von einem Virus, den man noch nicht entdeckt hat und von dem 
man nur weiß, daß er seuchenartige Epidemien verursacht, und daß 
gegen ihn — als geistig-ungeistigen Bazillus — keine Sulfonamide und 
auch kein Penicillin helfen. 
Übrigens: wir alle kennen den T'ypus des politischen Fanatikers. Er ist 
auf keine Partei, keine Rasse, kein Land und keinen Kontinent beschränkt. 
- Als Außenseiter bevorzugt er aber die Extremen. Innerhalb der Parteien 
die Flügel von rechts und links, ohne jedoch in der Mitte ausgestorben zu 
sein. Er ist ein Choleriker reinsten (Feuer-)Wassers; aber einer, der sich 
mitunter plegmatisch gibt, sanguinisch reagiert und die Melancholie nur 
_ aus Gedichten kennt, die er nie gelesen hat. 
= Wenn man einen vermeintlichen politischen Fanatiker auf den ersten 
Blick nicht als solchen erkennen sollte, so erkennt man ihn durch einen 
einfachen Trick. Man versuche, mit ihm in ein Gespräch zu kommen. Mit 
welchem Thema man auch beginnt, man wird sich nach wenigen Sätzen 
auf dem Glatteis der Parteipolitik befinden. Dieses Thema wirkt auf ıhn 
wie ein Magnet auf Eisen. Man wird dies bald merken und erkennen, 
daß das eigene Bemühen ein untauglicher Versuch am untauglichen Ob- 
 jekt war. Dem Fanatiker ist das Wort „Diskussion“ ein unbekanntes 
_ Fremdwort. Er ist Dialektiker, kein Dialogiker. Seine Gespräche sind 
Monologe. Ihr Inhalt ein Dekalog seiner Partei und ein Nekrolog auf 
alle anderen Parteien. 
Sollte man jetzt immer noch schwanken, ob das Gegenüber wirklich 
‚ein politischer Fanatiker oder nur ein harmlos schwärmender Enthusiast 
ist, dann ist der letzte Test untrüglich. Empfindet der Pärtner den Zweifel 
als persönliche Beleidigung, den Widerspruch als Feindseligkeit oder 
“offensichtliche Dummheit und die Meinung — sofern man überhaupt 
Gelegenheit hatte, sie zu äußern — als hinreichenden Grund zum Aus- 
bruch eines neuen Weltkriegs, dann — dann weiß man endgültig, woran 
man ist. s 
Der politische Fanatismus hat das theologisch-logische: „Credo quia 
absurdum“, Ich glaube, weil oder obwohl es unvernünftig ist — auf die 
diesseitige Politik bezogen, nicht ahnend, daß hier nur das Absurdum 
| .übriggeblieben ist. In diesem geistigen Zwielicht: Widerspruch- und 
“ Widersinn-Sein und keinen Widerspruch-Dulden liegt seine große Gefahr. 
Und diese Gefahr wird um so größer, je größer die Zahl derer ist, die als 
Anhänger einer Partei oder Weltanschauung von den gleichen Über- 
zeugungen erfüllt und durchdrungen sind. Denn je mehr Gesinnungs- 
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m so mehr wird er in seiner Ans 

 stärk ) rücksichtsloser wird er gegen Andersdenkende vo 
Rare er ER 
_ Der moderne politische Fanatismus zeigt sich nicht wie seine religiöse 
. Vorgänger in Flagellantentum, Hexenverfolgung, Inquisition oder Kin- 
derkreuzzügen. Er wird durch die Begriffe: Partei-Absolutismus, Führer 
kult und Cäsaropapismus umrissen. Ihre Hauptquelle ist die Säkulari 
sation der Religion. Waren die Erscheinungen des Fanatismus früherer 
Jahrhunderte noch Auswüchse und Entartungen eines echten religiösen 


7 


Die Politik ist — die jüngste deutsche Vergangenheit und die öselich 
Gegenwart lassen die sichtbaren Beispiele für sich sprechen — Politik 
zu einer Frage des Glaubens und der Weltanschauung geworden, ansta 
eine Funktion des Verstandes, des Bürgerbewußtseins und des Gew 
sens zu sein. Bi 

Professor Walter Ehrenstein („Dämon Masse“. Frankfurt/M., Verlag. 
Dr. W. Kramer.) geht noch einen Schritt weiter und erklärt: „Alle politi- 
schen Glaubenslehren finden bei den Massen überhaupt erst dann Auf 
nahme, wenn sie eine religiöse Form angenommen haben.“ Er bestätigt. 
als Psychologe das Wort des Dichters G. B. Shaw: „Die Kunst des Regie 
rens besteht in der Organisation eines Götzendienstes.“ Beide geben dem 
politischen Fanatismus eine zum mindesten den totalitären Ideologien 
unentbehrliche staatspolitische Funktion. Hitler bediente sich diese 
Funktion in einem fast religiösen Fanatismus zu seiner „Idee“. Er erhob 
den Nationalsozialismus in den Raum des Magischen. Diesseitige Begriffe 
wie Volk, Rasse, Nation und Partei bewegten sich — wie Ehrenstein 
schreibt — in dem Grenzgebiet von veneratio (Verehrung) und adoratio, 
d. h. Anbetung. Der Staat war Gott. Der Führer war unfehlbar. Die 
Politik ein einziger Götzendienst. RR: 

Der Kommunismus gibt ein anderes Beispiel. „Kein Mensch“, sagt 
Dostojewski in seinem Roman „Der Idiot“, „kein Mensch wird so leicht 
Atheist wie der Russe. Aber — wir werden nicht einfach Atheisten, son- 
dern wir glauben an den Atheismus wie an eine Religion.“ Wir kennen 
den Eifer und die Unduldsamkeit der Sowjets im Kampf gegen de 
Kirche. Sie zeigen dieselben fanatischen Züge wie die Unversöhnlichkeit 
und Unnachgiebigkeit, die sie auf politischem und wirtschaftlichem Gebiet 
demonstrieren. a 

Der Kommunismus wurzelt ebenso wie die meisten anderen totalitären 
Weltanschauungen in einem Glauben, in der Überzeugung von der „Sen- 
dung“. Die Partei steht über allem. Sogar über Familie, Liebe und Freund- 
schaft. Die Bücher von Marx, Lenin und Stalin sind „die Bibel“. eder 


Andersgläubige ist ein Verräter, dem Catos punischer Fluch gilt: Ermuß ie 
vernichtet werden! Zur Erreichung des Ziels der Sendung ist jedes Opfer, 
jeder Terror, jede Gewalt gerechtfertigt. Das Ziel heißt: Die Menschheit 


von den Übeln der Welt zu erlösen und das eigene Volk aus der Hölle 
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von gestern in das politische Paradies von morgen, aus der „ägyptischen 
Gefangenschaft“ in das „gelobte Land“ zu führen. Bei diesem Glauben 
erhält das oft unverständliche Nietzsche-Wort: „Überzeugungen sind 
größere Feinde der Wahrheit als Lügen“ einen überzeugenden Sinn. 

Aber — so höre ich die Skeptiker einwenden — behaupten nicht alle 
Parteien — auch die demokratischen — im Besitz des politischen Steins 
der Weisen zu sein, also auch das absolute Recht und die absolute Wahr- 
heit zu besitzen? Heißt es nicht, daß besonders die „guten und großen 
Parteien“ einen totalitären Zug mit einem Hang zum Fanatismus haben 
müssen? 

Das Bewußtsein der Parteien — partes, also nur Teile zu sein und nur 
Teillösungen bieten zu können — veranlaßt sie zu der selbsterhaltenden 
Behauptung, das Ganze, das Letzte, das Absolute zu sein. Solange diese 
These eine bloße Fiktion bleibt und nicht zum Dogma wird, solange die 
verschiedenen Ansichten als Programme der Parteien im Wechselspiel von 
Regierung und Opposition miteinander konkurrieren, solange vermag 
aus den Teil-Lösungen der Parteien das Ganze der Politik zu werden. 
Und solange wird auch der politische Fanatismus in einem demokratischen 
_ Parteienstaat in die Schranken gewiesen. 

Und wenn er — wie es leider immer wieder geschieht — doch ausbricht? 
Wie kann und soll man den politischen Fanatismus innerhalb der Demo- 
kratie wirkungsvoll bekämpfen? 

Der schweizer Schriftsteller Denis de Rougemont gibt uns ein ebenso 
einfaches wie bewährtes Mittel: „Man muß sich über die Demokratie 
lustig machen“, schreibt er und fährt fort: „Da die Demokratie auf der 
Voraussetzung, die selbst wieder humoristisch ist, beruht, daß alle Men- 
schen gleich sind, kann sie nicht ohne Humor funktionieren. Es ist der 
Sinn für Humor, der die in einem demokratischen Staat lebenden Men- 
schen rettet.“ *) Und wovor rettet? Vor der ansteckenden Krankheit des 
‚politischen Fanatismus! — „Nehmt irgendeine Demokratie“, so schreibt 
er weiter, „unterdrückt jede Art von Humor . . . und Ihr werdet den 
totalitären Staat in seiner ursprünglichen Pracht erhalten.“ 

Wie zur Bestätigung dieser Therapie wirkt folgende Anekdote: Ein 
Protestant kommt in den Himmel. Petrus führt ihn eine lange, hohe Mauer 
entlang. Fragt der Protestant: „Was bedeutet denn diese Mauer da?“. 
Petrus macht „Pst!“ und geht weiter. So geht es mehrere Male. Am Ende 
der Mauer fragt der Protestant wieder. Petrus nimmt ıhn beiseite und 
flüstert: „Jetzt kann ich dir’s sagen. Aber wir müssen leise sprechen.“ 
— „Leise, warum das denn?“ — „Weißt du, hinter der Mauer dort, ist 
das Abteil für Katholiken.“ — „Na, und —?“ fragt der Protestant. Petrus 
schmunzelt und fährt fort: „Die glauben nämlich, sie wären allein im Hıim- 
mel!“ Sprach’s und führte den Protestanten weiter durch die himm- 
lischen Gefilde . . . 

Wer mir das erzählte, war ein hoher katholischer Geistlicher. Ein Erz- 
bischof. Er kannte das Mittel gegen den Fanatismus, die heilsame Wir- 
kung von Humor, Heiterkeit und Toleranz. Sie wirken auf den Fanatis- 


*) „Der Anteil des Teufels“, Wien, Amandus-Verlag 
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mus wie Wasser auf Ol. Sie schließen ihn aus. Sie stoßen ihn ab. Aber die 
Toleranz ist nicht — wie oft geglaubt wird — das Gegenteil. Der geistige 
Antipode des politischen Fanatismus ist die politische Indifferenz, die 
Gleichgültigkeit. Sie ist nicht weniger gefährlich als der Fanatismus, weil 
sie oft seine Vorstufe darstellt. Die Toleranz krönt die Persönlichkeit. 
Auch die politische. Der tolerante Politiker besteht nur auf einem Recht, 
dem Recht, auch einmal Unrecht zu haben. Die Toleranz läßt andere 
Meinungen nicht nur gelten, sie lebt geradezu davon. Sie unterscheidet 
sich von der politischen Gleichgültigkeit dadurch, daß sie nicht wie jene 
aus dem Mangel einer eigenen Überzeugung existiert, sondern auf dem 
unbeirrten Festhalten an der Richtigkeit der eigenen Meinung basiert, 
ohne dem Andersdenkenden dasselbe Recht abzusprechen. 

Bei dem Versuch, die gegenwärtige Situation zur Frage des politischen 
Fanatismus in unserem Land zu beurteilen, bleibt mir nur die Feststellung, 
daß es noch ein weiter Weg sein wird, bis wir aus der Sackgasse des politi- 
schen Fanatismus von gestern herausfinden zu dem freien und offenen 
Feld der demokratischen Toleranz und einem politischen fair play von 
morgen. Und diese Entwicklung — so glaube ich in Abwandlung eines 
Wortes von Disraeli sagen zu können — wird ein Werk der Staatskunst 
und ein Werk der Zeit sein müssen. 


Politische Broschüren 


Von den politischen Broschüren der letzten Zeit sei hier wiederum auf 
einige wichtige hingewiesen: 

Im Isar-Verlag, München, erschienen im Rahmen der Schriftenreihe der 
Eochschule für Politische Wissenschaften: 

Robert Knauss: „Die Armee in der Demokratie“ 

Oberkirchenrat H. Ranke: „Evangelische Kirche und Staat“ 

Aloys Werzl: „Psychologie und Takt in der Politik“. 

Das Bundesministerium für Gesamtdeutsche Fragen veröffentlichte u. a.: 

Erdmann Frenkel: „Steuerpolitik und Steuerrecht in der sowjetischen 
Besatzungszone“ 

Lothar von Balluseck: „Volks- und Laienkunst in der sowjetischen Be- 
satzungszone“ 

„Die Bemühungen der Bundesrepublik um die Wiederherstellung der Ein- 
heit Deutschlands“, 4. Aufl. Oktober 1953 

Fritz Baumgart: „Das Hochschulsystem der sowjetischen Besatzungszone“ 

„Der Volksaufstand vom 17. Juni 1953 in der sowjetischen Besatzungszone 
und in Ostberlin“ 

Siegfried Dübel: „Deutsche Jugend im Wirkungsfeld sowjetischer Päd- 
agogik“. 
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Neue Disziplinen haben es nicht leicht, sich an den deutschen Hoch- 
e- einen Platz zu erobern, aber wohl niemals ist eine neue Wissen- 
schaft so angefeindet worden wie die Soziologie. Fragt man nach den 
% achen dieser Ablehnung, so tritt einem eine solche Fülle oft makabrer 
Lessentiments und ein Maß an Unwissenheit, ja ein Wille zur Unwissen- 
heit entgegen, daß man sich betroffen an eine Analyse und ernsthafte Auf- 
I lärung macht. 
Da begegnet man zuerst dem wahrhaft erschreckenden Einwand, die 
iologie sei eine „Konjunkturwissenschaft“ der Nachkriegszeit, die 
t den Amerikanern ins Land gekommen sei“ (und mit ihnen wieder 
rerschwinden werde). Kommt der Interviewer eines Sozialinstituts ins 
aus, rumpelt gar mächtig der gehaßte „Fragebogen“ der Militärregie- 
ng im Unterbewußten. Das Schreckgespenst der inzwischen suspekt 
wordenen demokratischen Umerziehungsversuche der alliierten Sieger- 
ichte lauert im Hintergrund. Allerdings sind Soziologie und Demo- 
kratie unlösbar miteinander verbunden. Da soziologische Forschung hin- 
ter die Herrschaftsinstitutionen jedes Staates ein Fragezeichen setzt, ist 
sie nur in einer freien Gesellschaft möglich. Hitler hatte nichts Eiligeres 
zu tun, als 1934 die „Deutsche Gesellschaft für Soziologie“ aufzulösen 
und die angesehensten deutschen Soziologen ins Exil zu jagen. In Sowjet- 
 rußland — und analog in der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands 
— ist die Soziologie zur sogenannten „Gesellschaftskunde“ degradiert. 
Als solche darf sie sich zwischen den recht engen Grenzen der marxistisch- 
 _ Jeninistischen Sozialphilosophie bewegen. In den diktatorisch geleiteten 
Jateinamerikanischen Generalsrepubliken konnte sich die Soziologie erst 
jüngst ihr Bürgerrecht erkämpfen. Der Beispiele sind viele, und betrach- 
tet man die Feindseligkeit gegenüber der Soziologie einmal unter diesem 
Aspekt, ist einem in Deutschland heute schon weniger wohl zumute. 


Nr: Re Kaum weniger häufig ist zu hören, die Soziologie sei ein Ziehkind des 
Br ‚Sozialismus. Die Soziologie, in Frankreich wie Deutschland im Kampf 
gegen den feudal-absolutistischen Staat als die bürgerliche Wissenschaft 

erwachsen, als roter Bürgerschreck — die Abstrusität läßt sich schwerlich 
erbeten. Der innere Zusammenbruch des Sozialismus alter Prägung, 

das bedeutsamste Ereignis der letzten zwei Jahrzehnte, geht in erster 

Linie auf das Konto der Soziologen. Sie wiesen nach, daß die absolute 
_ wie relative Verelendungstheorie Marx’ auf die gegenwärtige Wirklich- 

keit nicht mehr zutrifft, daß statt einer Auflösung der Arbeitermassen 
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in ein undifferenziertes Proletariat im Gegenteil ein Prozeß der Differen- 


Äh 0 Se Ah An Zn A a a a ad 


‚ie er Verkleinbür erlichung stattfindet. Sie 
der gewerkschaftlichen Mitbestimmung der Klassen- BEE 
gegensatz sich institutionalisiere. Die „herrschende Klasse“ ersetzten sie 
durch herrschende Gruppen (die Manager, die Produktionsmittelbesitzer, 
die Bürokraten, die Parteipolitiker), die es in jedem Staat, ob kommu- 
nistisch, ob ultraliberal, gibt. Die Soziologen wiesen ferner nach, daß der 
ökonomische Faktor die politischen Institutionen nicht allein bestimmt, 
sondern nur einer von vielen sei: verschiedene politische Strukturen bei 
gleicher industrieller Entwicklungsstufe. Das Paradestück des Marxis- 
mus, der dialektische historische Prozeß, blieb auch nicht verschont. An 
seine Stelle trat eine Entwicklungstheorie der industriellen Gesellschaft, 
deren sozialer Schichtenwandel Marx’ Voraussagen widerlegt. „Wollte _ 
man heute“, schrieb einmal Raymond Aron, der Leitartikler des „Figaro“, 
„im marxistischen Jargon von den Vereinigten Staaten als einer ‚bour- 
geoisen‘, von der Sowjetunion als einer ‚proletarischen‘ Macht sprechen, 
so würde man sich auf einem soziologischen Niveau bewegen, das etwa 
dem aristotelischen in bezug auf die zeitgenössische Physik entspricht.“ 

Sicherlich in Zusammenhang mit diesen verfehlten Vorwürfen wird 
die Soziologie auch als Politik abgetan, die bekanntlich an der deutschen 
Universität nichts zu suchen hat, selbst wenn sie jenseits der Parteien Haß iR 
und Gunst steht. Diese Behauptung mangelnder Wertfreiheit ist der dritte 
Schuß, der ins Leere geht. War es doch ausgerechnet ein Soziologe, nd 
obendrein der größte und am meisten nachwirkende, Max Weber, der die 
Forderung der Wertfreiheit wissenschaftlicher Forschung letztmalig ener- 
gisch verkündete. Daß freilich umgekehrt „political science“ ohne eine 
allgemeine Gesellschaftslehre und breite sozialwissenschaftliche Tatsachen - 
forschung nicht getrieben werden kann, ist eine Binsenwahrheit. Ebenso 
abhängig ist die praktische Politik. „Ohne Soziologie ist keine Politik u 
machen, weder große noch kleine“, schrieb Karl Jaspers in der „Geistigen 
Situation der Zeit“. Das Ideal des „unpolitischen“ Wissenschaftlers, diese 
traurige Gestalt der Hitlerzeit, feiert fröhliche Urständ. 

Unwissenheit ist die Hauptursache der Verachtung der Soziologie, pure, 
nackte, beschämende Unwissenheit. Da steht an dem Rand einer Disser- 
tation zu lesen, der Idealtypus Max Webers (das für die Zukunft erfolg- 
versprechendste methodische Hilfsmittel) sei eine Tautologie. Sieht man 
etwas näher zu, sind oft untergründige Ressentiments zu spüren. Man 
will sich gar nicht in die Mythen des neuen „Kults“ einweihen lassen. 
Natürlich werden diese gefühlsmäßigen Widerstände nicht zugegeben — 
das gehört ins Bild des deutschen Wissenschaftlers. Es wird über angeb-- 
lich fehlende Methoden, angeblich fehlende eigene Forschungsgebiete ge- 
redet, aber man läßt z. B. einen Doktoranden, der über den National- 
sozialismus gearbeitet hatte, durchs Examen fallen. „Man“ selbst übrigens 
ist z. T. mit reichlich braunen Westen aus der Hitlerzeit herausgekommen. 
Hier erschrickt der Betrachter und fragt sich, was eigentlich hinter diesen 
Ressentiments steckt. 

Mit der deutschen Universität stimmt etwas nicht. Es ist schon ein 
Skandal, daß, nach einer offiziellen Statistik, 40 Prozent der Studenten, 
die im vergangenen Sommer an der Universität Heidelberg immatriku- 
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liert waren, Beamtenfamilien entstammten und nur sage und schreibe 
1 Prozent Arbeiter zu Vätern haben. Um die in den ersten Nachkriegs- 
jahren vieldiskutierte Hochschulreform ist es verdächtig still geworden, 
seitdem vor einiger Zeit ein Prozeß begann, den man nur als lautlosen 
Aufstand des unpolitischen deutschen Bourgeoistyps, den man längst 
begraben glaubte, bezeichnen kann. Es ist der „Idealismus“, die alte bür- 
gerliche Bildungsidee als Grundlage der deutschen Universität des 
19. Jahrhunderts, der sich gegen die Anerkennung der Soziologie wehrt. 
Denn für die Soziologen hängt nichts beziehungslos in einem platonischen 
Himmel. Gefürchtet wird die soziologische Relativierung. Sie deckt die 
konkreten historischen Voraussetzungen eines Denkens auf, das sich in 
 wissenschaftlichem Übermut völliger Ungebundenheit schmeicheln will. 
Max Weber hatte die parteipolitische Wertfreiheit als Postulat verkün- 
det, aber auch die Wertbezogenheit alles Handelns festgestellt. Wissen- 
schaftliches Forschen ist aber auch Handeln. Das alles soll jetzt nicht 
wahr sein. Man will sich nicht in den Topf sehen lassen, in dem man 
selbstzufrieden rührt. 

Wäre diese Gegnerschaft Furcht etwa vor dem restlos vergesellschafte- 
ten Menschen Orwells, so ist sie zu unterstützen — wenn sie nur die 
Soziologie träfe. Aber die Soziologen sind die ersten, die gegen einen 
„Soziologismus“ auftraten. Kein ernsthafter Soziologe eliminiert heute 
die Sphäre des persönlichen Ich zugunsten des sozialen. Die beiden Alt- 
meister der deutschen Soziologie, Alfred Weber und Leopold v. Wiese, 
erklärten übereinstimmend, den unveränderlichen Wesenskern des Men- 
schen, der in metaphysische Bereiche hinabreicht, nicht explizieren zu kön- 
nen. v. Wiese als Präsident der „Deutschen Gesellschaft für Soziologie“ 
bekundete das öffentlich: „Der tatkräftige Mensch ringt mit der Gesell- 
schaft, er liegt nicht anbetend und passiv vor ihr auf den Knien.“ Soziolo- 
gismus gibt es nur in Sowjetrußland und hat es bis vor einiger Zeit in den 
USA als „Peacemeal engineering“, d. h. Herumbasteln an der Gesellschaft, 
gegeben. Aber selbst diese berühmt-berüchtigte amerikanische Naivität 
wird, wenigstens hier, allmählich durch vernünftige Erkenntnis der Gren- 
zen soziologischer Wirksamkeit ersetzt. 

Die konkrete Situation der Soziologie an den deutschen Hochschulen ist 
dadurch gekennzeichnet, daß die soziologischen Institute der Univer- 
sitäten Heidelberg, Köln, Frankfurt und Berlin (weil respektheischende 
Persönlichkeiten vorhanden sind) eine beachtenswerte Forschung leisten, 
während die soziologische Disziplin an den übrigen Universitäten ein 
z. T. bedauernswertes Los erleidet, von den Technischen Hochschulen 
ganz zu schweigen. Die Unfähigkeit der deutschen Universitäten, der 
Soziologie den ihr gebührenden Platz anzuweisen, führte zur Errich- 
tung gesonderter Hochschulen und Institute, an denen vor allem die 
„political science“ unterschlüpfen konnte. Es seien genannt die „Hoch- 
schulen für Politik“ in München und Berlin, die „Hochschule für Arbeit, 
Politik und Wirtschaft“ in Wilhelmshaven, die „Hochschule für Wirt- 
schafts- und Sozialwissenschaften“ in Nürnberg und die „Akademie für 
Gemeinwirtschaft“ in Hamburg. Eine selbständige sozialwissenschaftliche 
Fakultät wenigstens an einer Universität, bereits 1948 auf einer „Kon- 
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ferenz zur Förderung der Sozialwissenschaften an deutschen Universitä- 
ten“ gefordert, ist bis heute nicht eröffnet worden. (In den USA wurde 
1893 in Chicago das erste „Department of Sociology“ eingerichtet.) Der 
Mangel an Lehrkräften, eine Folge des Winkeldaseins in der Hitlerzeit, 
ist gleichfalls ein Hemmnis bei der Ausweitung der Lehrpläne. Ein ein- 
ziger Blick in den diesjährigen Kalender der „London School of Economics 
and Political Science“ (die annähernd so viel eingeschriebene Hörer hat 
wie die Universität Marburg) genügt vollauf, um die bemitleidenswerte 
Lage der deutschen Sozialwissenschaften aufzuzeigen. Allein unter dem 
Stichwort „Anthropologie“ finden sich: Einführung in die Sozialanthro- 
pologie (mit Seminar), Geschichte der anthropologischen Theorie (mit 
Seminar), Religion und Magie (mit Seminar), Sozialkontrolle in ein- 
facheren Gesellschaften (Seminar), Rassenbeziehungen und Rassenpro- 
bleme, Dorfgemeinschaft in zivilisierten Gesellschaften, Zeit und Raum 
in der primitiven Gesellschaft, Vorlesungen über die sozialen Systeme in 
Burma und Assam, der südlichen Bantu, in Polynesien, über Probleme 
der chinesischen ländlichen Sozialorganisation sowie über die Sozialstruk- 
tur eines türkischen Dorfes. (Nichts von alledem wäre heute an einer 
deutschen Universität denkbar. A. Rüstow in Heidelberg ist der einzige, 
der überhaupt die neue Anthropologie zur Kenntnis nimmt und eine Ver- 
schmelzung mit der deutschen geschichtssoziologischen Tradition anstrebt.) 
Die Bevölkerungswissenschaft hat vier Vorlesungen, die Psychologie, 
allein im Rahmen der Sozialwissenschaften, elf verschiedene Vorlesun- 
gen und Seminar, allgemein wie experimentell, darunter über Familien- 
beziehungen und Industriepsychologie. Unter der Bezeichnung „Sozial- 
wissenschaften und Verwaltung“ finden sich nicht weniger als 23 Kurse, 
u. a. über den Gesundheitsdienst, Wohlfahrtsdienst, Erziehungsdienst, 
Kinderpflege, Pflege für Alte und sozial Behinderte (Blinde, Taube, Krüp- 
pel, Geisteskranke), über das Strafsystem, Beschäftigungs- und Familien- 
problematik, über die Fragen neuer industrieller Entwicklung usf. Für 
„soziale Arbeiter“ wurden weitere 8 Kurse nebst verschiedenen prak- 
tischen Übungen arrangiert, unter konkreten Aspekten (Krankheit, Ver- 
brechen, Entwicklungspsychologie). Darin sind nicht eingeschlossen sieben 
„child care courses“. 

Der Mangel an finanziellen Mitteln ist in Deutschland eine weitere 
Schwierigkeit. Empirische sozialwissenschaftliche Forschung ist Breiten- 
arbeit. Oft müssen Tausende von Befragungen durchgeführt werden, um 
zu brauchbaren statistischen Ergebnissen zu kommen. Soziologische In- 
stitute müssen also notwendigerweise umfangreicher sein als die Seminare 
anderer geisteswissenschaftlicher Disziplinen. Wer vermag Kultusministe- 
rien und Universitätsverwaltungen davon zu überzeugen? Der Zulauf 
an Studenten, bei allem Interesse an der Soziologie, reicht für größere 
Untersuchungen nicht aus. Das hat seine Ursache in den noch ungeklärten 
Berufsaussichten, fehlt doch bis heute eine eigene Abschlußprüfung. Ob- 
wohl heute in die Wohlfahrtsämter der Stadtverwaltungen und die 
Sozialabteilungen größerer Industrieunternehmen ausgebildete Sozial- 
wissenschaftler hineingehören, wird im ersteren Fall die bürokratische 
Rekrutierung fortgesetzt, während in vielen industriellen Großbetrieben, 
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nur auf die Bilanz gestiert wird. Es scheint in 


ie sich einen Sozialdirek n, in se urzsic r 

Deutschland den kaufmän- 
nischen Direktoren noch unbekannt zu sein, daß Arbeitsleistung und 
Arbeitsfreudigkeit weitgehend abhängig sind von der „zweiten Berufs- 


wahl“, d. h. der Eingliederung in die Abteilungen und Arbeitsgruppen 


des Betriebs. Schuld an dieser Einstellung mag auch die juristische Gesell- 


schaftsauffassung sein, für die das Soziale von sekundärer Bedeutung 
ist und die nicht nur in den Köpfen von Jurastudenten spukt, und nicht 


nurals unhaltbar gewordener Monopolanspruch in der Diplomatie. Sozio- 


logen, nicht Juristen gehören in die Betriebe, wenn nicht genug soziolo- 


gisch vorgebildete Betriebswirte vorhanden sind. 


Wo aber steht die deutsche Soziologie heute? Bedeutende Soziologen 
wie Horkheimer, Adorno, Plessner, König und Rüstow sind aus der Emi- 


_ gration zurückgekehrt und haben in Frankfurt, Göttingen, Köln und 


Heidelberg die ersten empirischen sozialwissenschaftlichen Untersuchun- 
gen organisiert. Die „Deutsche Gesellschaft für Soziologie“ wurde wieder 


ins Leben gerufen und veranstaltet alljährlich deutsche Soziologentage. 
Trotzdem kann heute genau so wenig wie vor zwanzig Jahren behauptet 


werden, es gebe eine deutsche Soziologie, wenn man darunter Überein- 
stimmung in den Absichten und Einheitlichkeit der Methode verstehen 
will. Kein Mensch vermag heute eine Definition zu geben, die alle Seiten 


_ befriedigt. Es gibt nur soziologische Schulen, darin ist die Situation ganz 
_ unverändert geblieben. Der unheilvolle, angeblich unüberbrückbare Ge- 


gensatz zwischen der Kölner „formalsoziologischen“ Richtung v. Wieses 
und der Heidelberger Geschichtssoziologie A. Webers, den der geniale 
Max Weber doch schon einmal überwunden hatte, ist wieder aufgebrochen. 
In Köln wird angenommen, allein die nach dem Krieg in Deutschland be- 
kannt gewordenen mathematischen quantifizierenden Methoden der neue- 
sten amerikanischen Sozialwissenschaften vermögen die deutsche Sozio- 


‚logie von einer „Astrologie zur Astronomie“ zu erheben; in Heidelberg 


ist man der Ansicht, die „Formalsoziologie“ könne nur das Handwerks- 
zeug des sozialistischen Forschers liefern. 

Aus diesem unseligen „Methodenstreit“, der deutscher Mentalität ge- 
‚mäß ist, bezogen die früheren und beziehen die jetzigen Gegner der Sozio- 
logie ihr Hauptargument, daß nämlich die Soziologie mangels fester 
Basis eine Afterwissenschaft sei. Die deutschen Professoren zäumten 
das Pferd falsch auf. Die Methodenfrage ist gar nicht primär, das meinten 
nur die Neukantianer, die mit Recht längst vergessen sind. R. König hat 
diesen Schulstreit mit der einfachen Feststellung beiseite geschoben, „daß 
die Begriffe aus lebendigen Konstellationen hervorgehen werden und sich 
dem Betrachter unausweichlich aufdrängen“. Es kann auch niemals eine 
einzige soziologische Methode geben, die gewissermaßen eine Anzahl 
„soziologischer Gesetze“ herauspräpariert, die für alle Zeiten und alle 
Gesellschaften gelten. Dem Pluralismus der Lebensgesetze verschiedener 
gesellschaftlicher Schichten entspricht eine Vielzahl soziologischer Metho- 
den. Die gesellschaftliche Wirklichkeit ist in pausenlosem Wandel be- 
griffen, daher kann sie immer nur für eine kurze Zeit erhellt werden. Für 
die neuen Dunkelheiten ist neues Handwerkszeug vonnöten. Insofern ist 
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e Soz zenwartsı aft“ im Sinne R. Königs. Wer dem 
Phantom sogenan „zeitloser Gültigkeit“, diesem Lieblingskind hybri- 
der Wissenschaftlichkeit, nachjagt, dem freilich wird die neue Wissen- 
schaft, die immer eine neue Wissenschaft bleiben wird, suspekt sein. 
Dilthey schrieb einmal: „Die Erkenntnis der Kräfte, welche in der Ge- 
sellschaft walten, der Ursachen, welche ihre Erschütterungen hervor- 
gebracht haben, der Hilfsmittel eines gesunden Fortschritts ist zu einer 
Lebensfrage für unsere Zivilisation geworden.“ Dieser Satz ist älter als 
ein Dreivierteljahrhundert, so unglaubhaft es klingen mag. An diese: 
Stelle wird das erstaunliche Phänomen verständlich, daß die Soziologie 
heute trotz der Fülle an bedeutenden Köpfen als „junge Wissenschaft“ 
um ihre Existenzberechtigung kämpfen muß. Sie wird immer eine junge 
Wissenschaft, immer auf dem Wege sein und stets irgendwelchen Leuten 
nicht ins Konzept passen. 2 B 
Die „jeweils präsenten Nöte“ (R. König), denen die Soziologie ihre 
Grundprobleme entnehmen soll, fehlen nach dem letzten Krieg nun 
wirklich nicht. Eine universale „soziologische Bestandsaufnahme“ unserer 
gegenwärtigen deutschen Lebenswirklichkeit ist zu leisten, eine wahrhaft 
gigantische Arbeit. An Einzelgebieten seien nur genannt: „Feldforschung“ 
in der Ostvertriebenenfrage, in der Jugendfrage, Analyse der heutigen 
Familie, die neue Land-Stadt-Problematik, Gemeindeforschung, die 
„Pendler“-Bewegung, Ressentiments und Mentalitäten der einzelnen 
sozialen Schichten, vor allem des Mittelstands, der Arbeiterschaft und der 
Proletaroiden aus Intellektuellenkreisen usf. — angesichts des augenblick- 
lichen Umfangs und Standes der deutschen Sozialwissenschaften eine jahr- 
zehntelange Arbeit. Die ersten größeren Untersuchungen wurden bereits _ 
abgeschlossen. Das Frankfurter „Institut für Sozialforschung“ übergab 
der Offentlichkeit einen Report über „Verhalten und Meinungen charak- 
teristischer Gruppen der westdeutschen Bevölkerung zu weltanschaulichen Dt N 
und politischen Fragen“, das „Institut für sozialwissenschaftliche For- RR 
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schung“ in Darmstadt eine Gemeindestudie über Darmstadt, die 146 
mit Unterstützung der Rockefeller-Stiftung errichtete „Sozialforschung - 
stelle Dortmund“ untersuchte die Wohnbedingungen und Wohnwünsche “ er 


der westdeutschen Bergarbeiter, und die Hamburger „Akademie für G- 
meinwirtschaft“ hat zusammen mit der dortigen Universität der Frage 
„Stabilität der deutschen Familie und ihre Funktion imLeben derGesam- 
gesellschaft“ eine Arbeit gewidmet. Diese sozialwissenschaftlichen Insti- 
tute, neben denen noch J. J. Schokkings „UNESCO-Institut für Sozial- 
forschung“ in Köln genannt werden kann, wurden alle nach 1945 ge- 
gründet. Sie sind zwar zumeist Universitäten angeschlossen, erhalten aber 
nur geringe Staatszuschüsse und treten in den Vorlesungsverzeichnissen 
ihrer Universitäten „kaum in Erscheinung“. wg 

Diese „Feldarbeiten“ (field research), die natürlich nur einen Beginndar- 
stellen, wurden nach amerikanischen Mustern betrieben. Die Kölner 
Soziologen haben über die bis 1945 in den USA und auch England weiter- 
entwickelten empirischen Methoden zuerst unterrichtet. Mit ihrem un- 
verhohlenen Enthusiasmus gehen sie jedoch zu weit. Das starke Über- | 
gewicht der exakten Naturwissenschaften in den USA macht sich auch 2 
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in der ht Bemärkbar Ka fehlt keineswegs eigene Tradition, 
aber der „historische Sinn“, der das Wesen der deutschen Wissenschaft 
prägte. Eine Methode wie Ate „Soziometrie“ des Psychiaters J. L. Moreno, 
der man auch „demography“, Sozialstatistik usw. zurechnen kann, unter- 
sucht lediglich das Quantitative i im Sozialgefüge, und zwar auf recht an- 
fechtbare Weise. Die Grenzen, Mängel und technischen Schwierigkeiten 
solcher psychometrischer und soziometrischer Tests sind erheblich. Die 
Soziometrie, die bestenfalls für Handlangerdienste zugelassen werden 
sollte, als der soziologischen Weisheit letzten Schluß zu feiern, nur weil 
sie die eigene „Beziehungslehre“ stützt, ist zumindest verfrüht. Eine eigene 
Maßeinheit hat die Soziometrie noch nicht gefunden, vieles kann nur in- 
direkt gemessen werden. So zieht man beispielsweise von Dauer und Häu- 
figkeit von Kino-, Kirchen-, Gewerkschaftsbesuchen Rückschlüsse auf die 
innere Einstellung der Besucher. Die Fragwürdigkeit der Ergebnisse 
springt sofort ins Auge. Die Stoffhuberei der amerikanischen Soziologie, 
unkritisch, den Wert der eigenen Leistung maßlos überschätzend, ist 
düsterer Positivismus. Jetzt soll alles geplant werden, von der Arbeits- 
gruppe bis zur neuen Stadt. Garantiert keine Reibungen, keine Konflikt- 
stoffe. Wissenschaftliche Überheblichkeit ist wenigstens in dieser Form 
undeutsch. 

Die Anpassung des Menschen an seine Umwelt zu untersuchen, setzte 
sich eine andere neue amerikanische Sozialwissenschaft zum Ziel: die 
„Sozialökologie“, die vor allem „community study“ betreibt. Hier er- 
innert schon der Name an die Provenienz. Die Analogien zwischen natur- 
wissenschaftlichen Gesetzen und gesellschaftlichen Tatbeständen (wie 
„soziales Atom“, „psychologische Geographie“, „soziogenetisches Grund- 
gesetz“, „Anpassung“ usw.), von der Kölner Schule triumphierend über- 
nommen, berühren peinlich, weil sie gar zu sehr gehäuft sind. 

Will man den Historismus liquidieren, so ist das eine legitime Aufgabe. 
Aber es sollte nicht möglich sein, hinter ihn zurückzugehen. Trotz oder 
gerade wegen seiner naturwissenschaftlichen und technischen Errungen- 
schaften ist Amerika im 19. Jahrhundert stehengeblieben. Von hier aus 
kann die deutsche Soziologie nicht ihren originalen Beitrag zu einer inter- 
nationalen Soziologie leisten, wie R. Aron in seinem Buch „Deutsche 
Soziologie der Gegenwart“ feststellte. 

Eine Reihe weiterer Einwände gegen die Soziologie muß kurz erwähnt 
werden: Die Einzeldisziplinen, beati possidentes wohlabgesteckter Gärt- 
chen, die sie getreulich beackern, wehren sich gegen die „Grenzübertre- 
terin“ Soziologie, die in fremde Forschungsgebiete einbreche, in Ermange- 
lung eines eigenen. Will z. B. ein Kultursoziologe eine Dissertation über 
Thomas Mann schreiben lassen, reklamiert der zuständige Germanist der 
Universität den Schriftsteller für sein Ressort. Aber was soll dieses eifer- 
süchtige Wachen über ein „Gebiet“? Gibt es im geistigen Raum „Besitz“? 
Wer oder was akkreditiert „Fach“ wissenschaftler zu Monopolisten? Wel- 
cher Kleinmut, welche Erstarrung, welche Widersprüche, z. B. zum Ge- 
danken des „studium generale“, das von allen Disziplinen anerkannt 
wird. Die ganze Problematik verschwindet, sobald die Soziologie zur 
Universalwissenschaft erhoben wird. Rüstow gab seiner „Ortsbestimmung 
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der Gegenwart“ in diesem Sinne den Untertitel einer „universalgeschicht- 


lichen Kulturkritik“. Auch die Kultursoziologie A. Webers umfaßt letzt- 


lich die Summe menschlichen Denkens und Sich-in-der-Welt-Fühlens. Bei _ 


solchen Zielen sind Kompetenzstreitigkeiten müßig. Der Soziologe will 
kein Konkurrent sein, sondern die Ergebnisse der einzelnen Fächer über- 
nehmen. Diese besitzen heute so gesicherte Erkenntnisse, daß dies erlaubt 
ist. Die Soziologen deswegen, wie dies oft geschieht, als Schwätzer ver- 
ächtlich zu machen, die „von nichts etwas verstehen und über alles 
reden“, grenzt ans Absurde, sobald man sich an das Gejammer über das 
Spezialistentum erinnert. Wissenschaft kann Gemeinschaftsarbeit sein. 
Was ist aber dann das spezifisch „Soziologische“? Der Unterschied zu den 
Fachwissenschaften ist in der Methode, nicht im Stoffgebiet zu suchen. 
So nannte A. Weber sein bekanntestes Werk schon 1935 „Kulturgeschichte 
als Kultursoziologie“. Soziologie ist Methode, aber die methodischen 
Hilfsmittel befinden sich noch im Stadium der Erprobung. Der „Ideal- 
typus“ Max Webers ist vielleicht das aussichtsreichste Mittel soziologischer 
Strukturierung und Generalisierung. Konsequent angewandt wurde es 
zum ersten Male 1950 in Rüstows „Ortsbestimmung der Gegenwart“. 
Der Vorwurf der Einseitigkeit, der Verallgemeinerung, der erhoben 
wurde, ist unzulässig. Der Soziologe ist kein Stoffkompilator, und ein 
Idealtyp ist keine photographische Reproduktion irgendeiner Realität, 
sondern ein Modell, ein Hilfsmittel der Veranschaulichung. Soziologie ist 
Auswahl, ist Perspektive. 

Der pragmatische Zug, der den empirischen Sozialwissenschaften, vor 


allem in den USA, anhaftet, war weiterer Anlaß zu Einwänden. Doch 


seien wir nicht hochmütig, vergessen wir nicht, daß auch die juristischen, 
medizinischen, naturwissenschaftlichen Fakultäten unserer Universitäten 
längst zu Fachschulen, zu Berufsausbildungsstätten abgesunken sind. Ein 
von den Erfordernissen des Lebens unabhängiges Lehren und Forschen 
existiert heute nur noch in Relikten. 

Das einzige „soziologische Gesetz“ ist, daß die Soziologie nach politi- 
schen Katastrophen ihre größte Fruchtbarkeit entwickelt, weil die Mensch- 
heit, aufgerüttelt und gepeinigt, sich über die Elemente und den Mecha- 
nismus des gesellschaftlichen Lebens klar werden und ihre Zukunft ge- 
stalten will. Tatsächlich hat es in Deutschland kaum jemals solchen 
soziologischen Eifer gegeben wie nach 1945. Die geistige Auseinanderset- 
zung mit dem Erlebten und die Analyse der Situation war kein philo- 
sophisches Gespräch, sondern ein Verdienst der Soziologen. Was uns Hoff- 
nung für die Zukunft gibt, sind die Diagnosen der drei deutschen Kultur- 
soziologen Karl Mannheim, Alfred Weber und Alexander Rüstow. Im 
Londoner Exil wurde dem einstigen Ideologienenthüller Mannheim die 
Frage nach Sinn und Ausweg aus der heutigen abendländischen Zivili- 
sationskrise, die Rettung der Freiheit in einer Zeit wachsender Planung 
und die Bedeutung religiöser Mächte wichtig. Die gleiche Problematik bei 
Alfred Weber, der in der Spontaneität des Individuums und in einer 
unkonfessionellen Gläubigkeit die Möglichkeiten sieht, sich aus der nihi- 
listischen Gegenwart herauszuarbeiten. Rüstow stellt das Problem der 
Freiheit radikal in den Mittelpunkt. Aber hier geht es nicht um die rätsel- 
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rchee? Bes een ey ‘der man 
_ dammt“ ist, sondern um eine denkbar konkrete 1  unmißverständlic 
Freiheit, zu der man gerne „verurteilt“ sein würde. 
„Diagnose unserer Zeit“, „Abschied von der DIS Geschichte“, 
ent der Gegenwart“ — schon die Büchertitel zeigen an, daß 
‚die Soziologie an ihren Ausgangspunkt vor 150 Jahren zurückgekehrt i ist. 
Der Therapie muß die Diagnose vorangehen. Sie zu vollbringen, ist bei 
der unendlichen Verwirrung, die Kapitalismus, Bolschewismus, Faschis- 
BR mus, Hitlerismus bei ihren inneren Zusammenbrüchen hinterlassen 
Fe haben, schon Verdienst genug. Aber es ist noch mehr geistiges Gerümpel 
‚als diese vier Ismen zu beseitigen. Alfred Weber machte gegen die Speng- 
 lersche Determination zum Tode und den selbstgefälligen Fortschritts- 
glauben der Technik und Naturwissenschaften Front. Die Götter von 
2: gestern führten zu einer einzigartigen weltweiten „Rebarbarisierung“, 
aber die Fronten sind gezogen. Spontaneität ist das Zauberwort der Kul- 
tur. Damit ist das Tor in die Zukunft aufgestoßen. Die Verkrampfung 
wird sich lösen, die Auflehnung gegen die Zivilisation ist im Gange. Die 
_  verschüttete Kultur, ein Transzendens, eine Schöpfung von Geist und 
Seele, vom Soziologen weder erklärbar noch relativierbar, wird wieder 
Bi ee Pr sie ist der Kortschritt der Wissenschaft Enz Garantie, 
denn allein die Vollendung der Freiheit ist die Aufgabe der Menschheit. 
Trotzdem bleiben Soziologie und Psychologie die „Wissenschaften der 
- Entschleierung“, die unliebsame Komplexe, Sentiments und Affekte auf- 
decken. Aber kein Soziologe relativiert mit den falschen die echten 
Werte und behauptet, daß nur Masken und Hüllen, Lüge und Betrug 
existieren. Der Kampf gegen die Soziologie wird heute freilich nicht durch 
_ Rededuelle in Fakultätssitzungen und offene Kathederfehden ausgetra- 
gen. Trotzdem sind die Soziologiestudenten an einigen Universitäten die 
_ wissenschaftlichen Parias. Nicht von ungefähr. Geben wir acht. 


Et . Die direkte Folge des einseitigen Spezialistentums ist es, daß heute, obwohl 
es mehr „Gelehrte“ gibt als je, die Anzahl der „Gebildeten“ viel kleiner ist als 
zum Beispiel um 1750. Und das schlimmste ist, daß mit diesen Triebpferden 
E: des wissenschaftlichen Göpels nicht einmal der innere Fortgang der Wissen- 
schaft gesichert ist. Denn sie hat von Zeit zu Zeit als organische Regulierung 
; ihres eigenen Wachstums eine Neufundierung nötig, und das verlangt einen 
Willen zur Synthese, die immer schwieriger wird, da sie sich auf immer aus- 
Kr gedehntere Gebiete des Gesamtwissens erstreckt... .. 
jn Aber wenn der Fachgelehrte nichts vom inneren Kräftehaushalt der Wissen- 
. schaften weiß, die er betreibt, so ist er noch viel weniger über die historischen 
Bedingungen ihrer Fortdauer, d. h. darüber orientiert, welches die Verfassung 
der Gemeinschaft und des Menschenherzens sein muß, damit es weiterhin 
Forscher geben kann. Das Nachlassen der wissenschaftlichen Neigungen, das 
sich neuerdings zeigt, ist ein beunruhigendes Zeichen für jeden, der eine klare 
Vorstellung von der Zivilisation hat, eine Vorstellung, die dem typischen 
„Gelehrten“, dem Gipfel unserer Zivilisation, abzugehen pflest. Auch er 
glaubt, daß die Zivilisation schlechthin da ist wie Erdrinde und der Urwald. 
Ortega y Gasset: „Der Aufstand der Massen“ 
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Wilhelm Raabe in marxistischer Sicht 


Der bemerkenswerteste Vertreter einer marxistischen Literaturbetra 
tung in Deutschland ist unzweifelhaft Georg Lukäcs, ungarischer H { 
kunft, der als Georg von Lukäcs vor vierzig Jahren mit Aufsätzen im 
„Logos“ (z. B. „Metaphysik der Tragödie“) begann und schon 1911 eine 
Sammlung von ästhetischen Essays „Die Seele und die Formen“ herausgab. 
In mehreren seit 1945 erschienenen größeren und kleineren Schriften ver- 
tritt der geistreiche und belesene Autor, gestützt auf vereinzelte frühere 
Anläufe bei Franz Mehring, namentlich aber auf die Marx-Engels’sche 
Auffassung und Lehre, den Standpunkt, daß die Literatur nur von ihrer 
gesellschaftlichen Entwicklungsbasis aus richtig zu deuten sei. So finden 
sich in der Einleitung zu seinem neuesten umfangreichen Werk „Deutsche 
Realisten des 19. Jahrhunderts“ (Berlin 1952) Sätze wie: „Die fortschritt 
liche deutsche Literatur von Lessing bis Heine war die ideologische Vor- 
bereitung einer demokratischen Revolution in Deutschland“, oder „Die 
Problematik der deutschen Entwicklung besteht gerade darin, daß der 
ökonomische Fortschritt zu einer Zeit einsetzt, in der das Bürgertum 
politisch und sozial bereits zu einer reaktionären Klasse geworden ist.“ 

Um die Art seiner Literaturbetrachtung und Methode kritisch zu 
prüfen, greifen wir aus den Aufsätzen, die von Kleist bis Fontane sieben 
einzelnen Dichtern gewidmet sind, denjenigen über Wilhelm Raabe her- 
aus, darin schon eingangs auf zeitgenössische und spätere Widersprüche 
in dessen Wertung und auf die angeblich grundlegende Problematik in der 
Persönlichkeit und im Schaffen Raabes hingewiesen wird. Zwar wendet 
sich der Verfasser mit Recht gegen die Auffassung primitiver Raabe- 
Verehrer, die in seinen Werken nur liebevoll humoristische Kleinmale- 
reien aus dem deutschen Alltag sehen; er legt dem Dichter unter, daßer 
sich im Namen des Mitleids mit den unterdrückten plebejischen Schichten 
gegen die herrschenden Klassen wende, die sich durch solche Unterdrük- 
kung selbst politisch und moralisch zersetzten; aber er wirft völlig unbe- 
rechtigt dem Dichter vor: er baue sein politisch-historisches Weltbild auf 
eine Utopie, d. h. auf den Traum von der Erneuerung der freien mitte- 
alterlichen Städte auf; andererseits erblicke er das entscheidende Element 
für eine eventuelle Umgestaltung Deutschlands in seinem Proletariat. 
Schon im ersten Werk „Die Chronik der Sperlingsgasse“ zeige sich eine 
Ahnung von der zukünftigen Macht des Proletariats, allerdings mit 
Schauder, auch wenn er in einem andern Frühwerk von drei großen Welt- 
katastrophen spreche: Der Sintflut, der Völkerwanderung — und der 
künftigen proletarischen Revolution; Raabe begrüße (wo, wird nicht ge- 
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sagt!), daß durch die organisierte Arbeiterschaft eine Kontrolle von 
unten entstehe; „weiter aber reicht sein Verständnis nicht.“ 
Hier erscheint schon die ganz subjektive, willkürliche Deutung des 
" Raabeschen Weltbildes, die sich einseitig auf gelegentliche Äußerungen 
im „Abu Telfan“, den Lukäcs am häufigsten heranzieht, beruft. Gewiß 
hat sich Raabe schroff ablehnend zum deutschen ancien regime verhalten, 
aber es ist völlig abwegig, ihm eine unverhohlene Sympathie für die 
französische Revolution anzudichten und etwa das kleine historisch-sati- 
rische Meisterwerk „Die Gänse von Bützow“ in diesem Sinne auszulegen. 
‚Das zeugt von völligem Mißverständnis seines humoristischen Stils, der 
das Komische, Lächerliche, Verkehrte auf seiten der beiden Parteien, der 
konservativen Honoratioren wie der aufrührerischen Kleinbürger mit 
ihren akademischen Anstiftern, in gleicher Weise, eben mit dem darüber- 
stehenden Humor schildert, der sich in dem Worte des Chronisten dieser 
Erzählung an ihrem Anfang ausspricht: „In Bützow an der Warnow ist 
mir ganz allmählich das Kleinste zum Größten und das Größte zum 
Kleinsten geworden, und wenn ich von meinem Museo aus den Gang der 
Dinge betrachte, so gehört es nicht zu den geringsten Vergnügungen zu 
sehen, wie der Spaß den Ernst ablöse und wie die Welt ein gar jokoses 
und amüsantes Theatrum sein kann, vor welchem nur die Allerweisesten 
und die Allerdümmsten mit unbewegter Miene sitzen dürfen.“ 

Wie Lukäcs den Sinn von Raabes Meinung verschiebt, zeigt z. B. ein 
Zitat aus der „Chronik der Sperlingsgasse“. Hier sagt der Autor, in dem 
Wissen um den tiefen Sinn des Todes der in den Befreiungskriegen Ge- 
fallenen liege die Zukunft, aber er fügt hinzu, was Lukäcs unterschlägt: 

' „Gott segne das Vaterland“. Er hat weder für Raabes Frömmigkeit noch 
für seine tragische Geschichtsauffassung das geringste Verständnis, geht 
vielmehr mit einer erstaunlichen Leichtfertigkeit über beides hinweg und 
behauptet, das tiefe Erlebnis der Unsicherheit und Unerklärbarkeit des 
gesellschaftlichen Lebens gestatte dem Dichter nicht, sich gänzlich von 
der Religion loszusagen, wenn er auch seine Abneigung gegen sie durch 
humoristische Vorbehalte verdecke. „Diese humoristische Dialektik führt 
ihn dazu, etwas von den sozial-psychologischen Wurzeln der modernen 
bürgerlichen Religiosität zu ahnen.“ So bleibt auch bei Lukäcs die Reihe 
der Werke Raabes unerwähnt, die, inmitten eines völlig säkularisierten 
Christentums entstanden, dessen tiefste Gedanken der göttlichen Liebe 
und des menschlichen Opfers unvergeßlich geprägt haben, etwa die Er- 
zählungen „Else von der Tanne“, „Des Reiches Krone“, „Das letzte Recht“, 
namentlich aber der Roman „Unruhige Gäste“ mit seinem unmittelbaren 
Einbruch des rein Christlichen in die ethische Welt des echten Humani- 
sten und Humoristen mit der schwer erkämpften Lebensstimmung reif- 
gewordener Weisheit seines gütigen Herzens. 

Ebenso oberflächlich wird die echte Tragik in den geschichtlichen Er- 
zählungen und großen Romanen nur gestreift; bezeichnend ist, daß aus 
dem letztvollendeten Werk des Dichters „Hastenbeck“ nur die völlig 
episodische Hinrichtung des Generalpächters Foullay in der Revolution 
als „späte Genugtuung“ für die barbarische Ausplünderung des deutschen 
Volkes durch die Armeen des französischen Absolutismus erwähnt wird. 
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Der beste historische Roman Raabes „Das Odfeld“ wird überhaupt nicht 
genannt. Lukäcs sieht im gesamten Spätwerk Raabes nur die Auseinander- 
setzung „mit dem wirklichen Herrscher Deutschlands, mit dem Kapita- 
lismus“, aber der Dichter habe an dem Zwiespalt gelitten, als treuer An- 
hänger Bismarcks und der kapitalistischen Nationalliberalen Partei mit 
steigender Schärfe und Erbitterung jene politische, soziale und moralische 
Entartung bekämpfen zu müssen, die mit der Herrschaft der hochmüti- 
gen adligen oder reichgewordenen bürgerlichen Ausbeuter verbunden 
gewesen sei; so habe er eine dichterische Niederlage erlitten und sei in 
passiver, apolitischer Resignation geendet. Damit hänge das Motiv des 
verlorenen und wiedergewonnenen „Kindheitsparadieses“ zusammen, und 
es komme daher zu einer immer mehr innerlich und dialektisch werdenden 
Widersprüchlichkeit von Traum und Leben, von Ideal und Wirklichkeit, 
zur Darstellung der Relativität gesellschaftlich wurzellos gewordener 
Ideale. „So gestaltet der späte Raabe eine tieftraurige Welt voller Ent- 
täuschungen, Entgleisungen, Untergänge und Lebenslügen. Trotzdem 
entsteht auch hier kein Weltbild pessimistischer Verzweiflung, obwohl 
für Raabe kein realer Ausweg aus seinem Dilemma sichtbar ist. Der 
Grund hierfür ist Raabes Volksverbundenheit.“ 


Aus den letzten Werken, die für Raabes Wertung entscheidend sind, 
„Die Akten des Vogelsangs“, „Stopfkuchen“, „Odfeld“, „Hastenbeck“ 
und „Altershausen“ lesen wir jedoch ein ganz anderes Ergebnis heraus als 
Lukäcs, der unter Berufung auf ein Wort von Marx behauptet, hinter der 
alles auflösenden Dialektik der Illusionen stehe bei Raabe „die Dumm- 
heit“, mit der das Volk auf die Erfüllung aller seiner frommen Wünsche 
hoffe. Wir können dem Verfasser nur schärfstens widersprechen, wenn 
er in Verkennung von Raabes Wesen und Kunst unter Berufung auf 
Lenins Schilderung des grundlegenden Dilemmas für den Menschen der 
kapitalistischen Gesellschaft behauptet, die Innerlichkeit seiner sozialen 
Weltanschauung, seine Abkehr vom öffentlichen Leben bringe eine be- 
stimmte Enge und Muffigkeit in die von ihm gestaltete Welt: „sie diktiert 
ihm Handlungen, in denen die Gegenstände und Begebenheiten des gro- 
ßen öffentlichen Lebens fehlen müssen, er sieht stets die philisterhaften 
Züge seiner positiven Gestalten: das Philisterhafte in der Art und Weise, 
wie ihre Lebensprobleme gelöst werden. Er ist aber außerstande, diese 
Probleme in einer Weise zu beantworten, die seiner menschlichen und 
schriftstellerischen Ehrlichkeit Genüge täte“. Es liegt hier eine letzte 
Fälschung des Verfassers vor, der Raabes Vorliebe für Sonderlinge aus 
der Verbundenheit seiner Weltanschauung mit dem Spießertum erklärt 
und damit seinen Humor als „das gestalterische Eingeständnis für die 
Unlösbarkeit und Unentschiedenheit des Kampfes zwischen beiden“. Da- 
gegen ist zu sagen: das Wesentliche in Raabes Gestalten liegt gerade darin, 
daß immer das Allgemein-Menschliche mit seiner Liebe- und Opferfähig- 
keit in ihnen triumphiert, auch wenn sie äußerlich unterliegen, wie der 
von Lukäcs mißverstandene Ritter von Glaubigern im „Schüdderump“. 
Lukäcs nennt das Sonderlingtum einen Zaun, der den verborgenen Gar- 
ten ihrer Seele vor den rohen Eingriffen der Welt, allerdings sehr proble- 
matisch, schützt, übersieht aber, daß unter jeder möglichen soziologischen 
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ıltung eben dieses Menschentur T baren Kämpfen vor- 
ich ist. Es ist vollkommen falsch, in diesem Zusammenhange davon 
prechen, daß Raabe selbst die von ihm geschaffenen tiefsinnigen 
bole wieder humoristisch auflöse. 
Einspruch zu erheben ist auch gegen manche einzelne Aufstellungen, 
‚B. wenn Lukäcs die Beeinflussung Raabes durch Schopenhauer leugnet, 
nn er die Rolle des Zufalls in der Welt des Dichters außerordentlich 
ibertreibt, wenn er behauptet, Raabe habe stets Heine zu seinem Lieb- 
ng erklärt. Freilich sieht Lukäcs Raabe auf dem Hintergrunde der gro- 
en internationalen Literatur seiner Zeit und zieht auch Cervantes und 
erne zur Deutung des spezifisch Raabeschen Humors heran, neben 
gels, Marx, Lenin und Tschernyschewskij, um seine vermeintliche 
slarheit und die angeblich verworrene politisch-soziale Ausweglosig- 
it zu kennzeichnen. Er rühmt ihn als bedeutenden Gestalter dort, „wo 
r die innere Tragödie einer Verzerrung der Menschlichkeit, ihr Über- 
ıchert-Werden, ihr Verkehrt-Werden durch Habgier und Machtgier 
rstellt“ und betont am Schluß nachdrücklich, Raabe sei als unermüd- 
her Entdecker der guten, menschlich-moralischen Eigenschaften des 
utschen Nationalcharakters „ein zutiefst volkstümlicher Schriftsteller“ 
‚jedoch die Gestaltung des großen Weges der Menschheit nach vorn 
he bei ihm nie auf der Höhe eines Balzac oder Tolstoi, eines Dickens 
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Wenn der Verfasser am Schluß „bekannte progressive Schriftsteller“ 

_ wie Oskar Maria Graf oder Arnold Zweig nennt, so liegt eine grobe Ver- 

 kennung des Ranges vor, den Raabe einnimmt. Diese neueste zwiespältige 
Würdigung Raabes von marxistischer Seite kann uns in der Erkenntnis 

nicht irre machen, daß wir in Raabe nach den Worten seines ersten Bio- 

_  graphen Wilhelm Brandes einen der getreuesten und besten Deutschen 
. zu verehren haben, den dieses Zeitalter hervorgebracht hat. 


Das Ewige ist stille. 
3% Laut die Vergänglichkeit. 
Schweigend geht Gottes Wille 
Über den Erdenstreit. 
Wilhelm Raabe 


Der far Film rn 


er man die Situation der Filmindustrie nach dem Ersten t 
kriege, so erkennt man, daß zu jener Zeit neben dem deutschen Film ledig- 
lich der russische Weltgeltung besaß. Als wesentliche soziologische Ursache 
für die hohe Qualität des deutschen Films nach 1918 kann der „Sch 
der Freiheit“ 1), der Fortfall gesellschaftlicher Zensurinstanzen, der Zu- 
sammenbruch einer festen Normenwelt bezeichnet werden, und das trif 
in gewissem Sinne auch für den sowjetrussischen Film zu. Auch die geis 
geschichtlichen Voraussetzungen sind hier wie dort ungefähr dieselben. RS 
bezug auf Deutschland taucht in diesem Zusammenhang das Schlagwort 
des Expressionismus der Jahre nach 1910 auf, in Rußland setzt die ent- 
sprechende Entwicklung, „Moderne“ genannt, mit dem Revolutionsjah Be 
1905 ein. Si 

Die gesellschaftliche Struktur des russischen Volkes war trotz der bol- 
schewistischen Revolution von 1918 bis in die 30er Jahre durch krasse ee 
Gegensätze charakterisiert. Die Intelligenz zeichnete sich genau wie in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch eine weitgehend isolierte Stel- 
lung in der Gesellschaft aus, war aber im ganzen revolutionär eingestellt: 
auch das bereits seit Dezennien. Für die Masse jedoch bildete das Jahr 1918 
einen weit schärferen Einschnitt als für entsprechende Schichten in Deutsch- 
land. 

Es schneiden sich hier offensichtlich zwei Linien, die den Nährbodet 
für die hohen Leistungen der sowjetischen Kunst der 1920er Jahre liefer 
einmal die traditionslose (für die Revolution traditionell festgelegte) I 
telligenz, zum andern der Verfall aller bisherigen Normen durch das Ve 
schwinden der bisher führenden Schichten aus dem gesellschaftlich 
Leben. 

Doch unterlag bald jegliche künstlerische Produktion wie im Zareı i 
reiche der staatlichen Kontrolle, was einen weiteren grundsätzlichen Un- 
terschied zu den deutschen Verhältnissen ausmacht. Si 

Auf dramatischem Gebiet war es Stanislavskij, der einen realistischen 
Bühnenstil entwickelte, wodurch er ebenfalls Vorstufen für den Revolu 
tions- und Nachrevolutionsfilm Sowjetrußlands baute. Wenn sich die 
literarischen Avantgardisten zu Anfang des Jahrhunderts auch gegen den 
Inhalt des traditionellen Schrifttums, also gegen die soziale Anklag« 
wandten und sich somit von der Aufgabe, „dem Volke zu dienen“, lösten, 
so fanden sie aus ihrer oppositionellen Haltung heraus doch in den meisten vn 
Fällen den Weg zur Revolution. Eines ihrer wesentlichsten Stilelemente 


= Siegfried Krakauer: „From Caligari to Hitler“ 


war die Montage, das Aneinanderreihen von zunächst völlig zusammen- 
hanglos erscheinenden fragmentarischen Episoden, die erst in der Ganz- 
heit des Werkes eine Einheit erkennen lassen. Auch darin wurden die 
Modernisten vorbildlich für den sowjetischen Film. 

Die erste sowjetische Filmorganisation wurde im Januar 1918 gegrün- 
det, zwei Monate nach der Machtergreifung durch die Sowjets. Im Mai 
1918 wurde das Moskauer Filmkomitee dem Volkskommissar für das 
Filmwesen unterstellt. Auf dem VIII. Parteikongreß der russischen Kom- 
munisten im März 1919 wurde der Film als Mittel zur „Selbstbildung und 
Selbstentwicklung der Arbeiter und Bauern“ bezeichnet. 

Die materielle Grundlage zur Verwirklichung dieser Ideen schuf Lenin 
durch die Verkündung der „Neuen Okonomischen Politik“ auf dem X. 
Parteikongreß im März 1921. Die Verstaatlichung war zu kraß erfolgt: 
die Landwirtschaft war im Jahre 1920 von einer Mißernte heimgesucht 
worden, die Produktion der Großindustrie betrug im gleichen Jahre 
1/ı der Vorkriegsproduktion. Im Verfolg der neuen Wirtschaftspolitik 
wurde eine gewisse Freiheit und Demokratisierung auch auf kulturellem 
Gebiet geschaffen, motiviert als „Atempause der Revolution“. 

Wenn auch nichts wesentlich Neues oder Andersartiges entstand, so 

“wurde die „Neue Okonomische Politik“ für den Film durch die Locke- 
rung der wirtschaftlichen Engpässe von großer Bedeutung. Im Wirtschafts- 
jahr 1922/23 kamen 12 künstlerische Filme heraus, im Jahre 1923/24 
waren es bereits 41. 

Mit dem XV. Parteikongreß im Dezember 1927, dem Abschluß des 
Machtkampfes zwischen Stalin und Trotzkij, dem Ende der „Neuen 
Okonomischen Politik“, der Einführung der Kollektivierung und der 
Konzeption des ersten 5-Jahres-Planes verlor auch der sowjetische Film 
sehr bald seine Weltgeltung, bis er dann nach Verkündung des „Sozialisti- 
schen Realismus“ als Richtlinie für die Kunst von 1932 an völlig schablo- 
nenhaft starr und schlecht wurde. 

Einige Beispiele für die Filmproduktion der Periode der NEP: zwischen 
1926 und 1928 liegen die Filme „Die Mutter“ (nach dem Roman von 
Gorkij), „Das Ende von St. Petersburg“ und „Sturm über Asien“ von 
 Vsevolod Pudovkin, „Panzerkreuzer Potemkin“ und „Oktober“ von 
Eisenstein, vor 1932 noch „Der Deserteur“ von Pudovkin, „Der Mann 
mit der Kamera“ von Dsiga Vertov und „Romance Sentimentale“ von 
Eisenstein, ein Film, der seinem Autor neben einigen anderen die Un- 
gnade der Oberen einbrachte, seiner „Kunst ohne Handlung“ und hohen 
Bewertung der Montage wegen. In offizieller Darstellung heißt es: „Später 
hat S. Eisenstein seine irrigen Ansichten abgelegt und neue hervorragende 
Filme geschaffen.“ Zu diesen neuen Filmen gehört „Alexander Njevskij“, 
der bereits frappierend anspruchslos ist. 

Der sowjetische Film wurde, wie in totalitären Staaten üblich, fast von 
Anbeginn an in staatlicher Produktion hergestellt. Daß dem Film — hier 
wohl zum ersten Male — große Möglichkeiten in bezug auf die Massen- 
führung zugetraut wurden, bezeugt neben den erwähnten Parteitags- 
beschlüssen und Aussprüchen Lenins, der den Film als „die wichtigste unter 
den Künsten“, oder Stalins, der ihn das „gewaltigste Mittel zur Einwir- 
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kung auf die Massen“ bezeichnete, ein Vorschlag Trotzkijs etwa aus dem 


Jahre 1923. Er meinte, man möge jene staatlichen Branntweinverkaufs- 
stellen, die zur Zeit der Zarenherrschaft über das ganze Land verstreut 
waren, durch staatliche Kinos ersetzen und dadurch einerseits der Regie- 
rung eine gewaltige Einnahmequelle, andererseits dem Volke die Mög- 
lichkeit der Unterhaltung und Belehrung verschaffen. Hier bestehe die 
Möglichkeit, das Vergnügen zum Werkzeug der Erziehung zu machen. 

Abgesehen von den genannten soziologischen, politischen, ideologischen 
und wirtschaftlichen Gegebenheiten, die dem Film der Sowjetunion den 
Aufstieg ermöglichten, sind hierfür künstlerische und technische Faktoren 
maßgebend geworden. 

In Amerika war zu Anfang der 20er Jahre die Kamera im Gegensatz 
zur festen Position, vor der sich die jeweilige Szene abspielen mußte, erst- 
malig so konstruiert worden, daß man sie während der Aufnahmen be- 
wegen konnte. Diese Entdeckung nutzte Eisenstein für den Massenfilm 
aus, d. h. ihm ist es erstmalig gelungen, die Masse in die Filmhandlung mit 
einzubeziehen, was zu einem Charakteristikum des sowjetischen Films 
wurde. 

Das zweite wesentliche Moment der technischen Perfektion der russi- 
schen Filme ist die Montage: die Zusammenstellung grundsätzlich ver- 


schiedener Bildstreifen in einer Ordnung, die in einem „schöpferischen 


Akt“ vom Regisseur gefunden wird. 

Der Regisseur und Filmkunde-Professor Vsevolod I.Pudovkin, der kürz- 
lich in Moskau gestorben ist, gab in einem Aufsatz über „Montage und 
Ton“ selbst den Schlüssel zu den technischen Glanzleistungen des sowjeti- 
schen Stummfilms. Er schreibt: „. . . die Zusammenstellung verschiedener 
Fragmente in der einen oder anderen Ordnung genügt allein nicht. Es ist 
notwendig, die Länge dieser Fragmente zu kontrollieren und zu variie- 
ren... . Ich habe versucht, mit Leuten zu arbeiten, die weder Theater 
noch Film gesehen haben, und es ist mir gelungen, mit Hilfe der Montage 
zu einem gewissen Resultat zu kommen.“ Mit den verschiedensten Schli- 
chen erreichte Pudovkin bei seinen Darstellern einen bestimmten Gesichts- 
ausdruck, den er für irgendeine Szene brauchte, und photographierte ihn. 
Beispielsweise brauchte er in seinem „Sturm über Asien“ eine Reihe von 
Mongolen, die lustvoll ein schönes Fuchsfell betrachten. Um diesen Ge- 
sichtsausdruck bei den Mongolen zu erreichen, engagierte er einen Taschen- 
spieler und filmte die Zuschauer; montiert an die Aufnahme der Fuchs- 
haut hatte der Regisseur das gewünschte Ergebnis. 

Die Frage, warum der russische Tonfilm — von wenigen Ausnahmen 
abgesehen — nicht mehr die Leistungen hervorbringen konnte, wie es der 
Stummfilm vermocht hat, ist zum Teil schon beantwortet worden. Es gilt 
hier das gleiche wie für die gesamte Sowjetkunst: der Beschluß des Zen- 
tralkomitees der bolschewistischen Partei (KPdSU) vom 23. 4. 1932 „über 
den Umbau der literarisch-künstlerischen Organisationen“, der den „So- 
zialistischen Realismus“ als Linie für alle künstlerische Tätigkeit prokla- 
mierte. 

Das Erstaunliche ist, daß in der Zeit bis zum Zweiten Weltkriege dann 
nicht nur die Sujets minderwertig, sondern auch die Filmtechnik höchst 
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.chnik wurde hi igt, ja verpönt und « | 
glicher Penetranz dargeboten. | 4 Be 
Während des Zweiten Weltkrieges ie a A Filme in de 
chtdeutschen Welt eine recht gute Aufnahme, was einmal als Ausdruck 
_ der Sympathie angesehen werden kann, zum andern auf die Lockerung 
der Zügel in der staatlichen Zensur in der UdSSR zwischen 1941 und 1945 
Be kzoführen ; ist, wie auch auf dem Gebiete der Literatur einiges Gute 
wieder entstehen konnte. Mit der großen Wende in der Generallinie 1946 

i ınd der neuerlichen Verschärfung der Kontrolle verfielen diese Ansätze. 
Der in der Sowjetunion sich immer mehr ausbreitende Byzantinismus 
der Jahre 1949 bis 1953 hat insbesondere im Film seinen Niederschlag ge- 
unden. Stalins Person wurde als göttliches Symbol dargestellt und mit 
em Glorienschein umgeben. „Es gibt keine Probleme und keine Kon- 
fl ikte, sondern nur ein abendfüllendes Ja-Sagen mit verteilten Rollen.“ !) 

ine Art Gleichgewicht zwischen Gut und Böse findet sich nur in Filmen, 
ie für den Export bestimmt sind. 
Die übertriebene Bedeutung, die dem Drehbuch beigemessen wird, 
spricht für sich. In der Kunstzeitschrift „Sovjetskoje Iskustvo“ vom 
6. 1950 heißt es: „Hoher Ideengehalt, Parteitreue, Volksverbunden- 
it, thematische Aktualität, künstlerische Vollkommenheit (man beachte 
ie Reihenfolge) — das sind die ‚wichtigsten Forderungen, die an jedes 
rehbuch gestellt werden müssen.“ Auch die Filmkritiken richten sich nur 

nach dem Sujet. Die „Pravda“ schreibt am 25. 1. 1950 zum monumentalen 
 Farbfilm „Der Fall von Berlin“: „Der Sowjetfilm schreitet getrost auf der 

schöpferischen Bahn weiter, die ihm die Partei und Genosse Stalin vor- 
E- gezeichnet haben.“ 

Wie sich die Kunst und damit der Film jetzt, nach Stalins Tode, in der 
Sowjetunion entwickeln werden, bleibt abzuwarten. Der Stalin- Mythos 
at abgewirtschaftet — die Frage i ist, was an seine Stelle tritt, ob auch in 
er „Linie“ für die Kunst — wie bereits in der Parteihierarchie — einige 
Änderungen eintreten werden und der sowjetrussische Film wieder die 
eistungen vollbringt, die er zu vollbringen in der Lage ist oder zu min- 
esten war. 


4) Hans Weigel: „Sowjetfilm auf dem Wege zum Mythos“, in: „Der Stand- 
punkt“, Meran 6. 10. 1950 
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Europas populärstes Auto 


Die Geschichte des Volkswagens und seiner Stadt 


R ws 
Für die unwahrscheinlich rasche Erholung der westdeutschen Wirtschaft 
nach dem Kriege gibt es kaum einen so beredten Zeugen wie den Volks- 
wagen. Seine Absatzziffern in Deutschland, Belgien, Österreich, Holland, 
Dänemark, Luxemburg, Portugal und der Schweiz übertrumpfen die aller 
anderen Fabrikate. Er wird nach allen Erdteilen exportiert und läuft i 
etwa siebzig verschiedenen Ländern. Sein größtes Verdienst aber liegt 
in dem an ein Wunder grenzenden Umschwung, den er in einer zerstörten 
Stadt und im Leben ihrer Bewohner bewirkt hat. 

Am 1. Januar 1948 verließ Heinz Nordhoff in Wolfsburg den Zugund 
trat aus dem rußgeschwärzten Bahnhof hinaus in eine Stadt ohne Hoff- 
nung: ihr Herz, das Volkswagenwerk, lag im Sterben. Dreimal hatten 
amerikanische Flugzeuge im Jahre 1944 diese strategisch wichtigen An- 
lagen angegriffen, in denen damals Militärfahrzeuge hergestellt und Flug- 
zeuge repariert wurden. Am 20. Juli hatten sie das Werk mit tausend 
Brandbomben überschüttet; durch eine Sprengbombe war die größte 
‘ Fließbandanlage zerstört worden, und in eine andere war schon einige 
Wochen zuvor eine bombenbeladene Maschine der Royal Air Force ab- 
gestürzt. Bei Kriegsende hatten sich die ausländischen Zwangsarbeiter — 
10.000 Italiener, Polen und Russen — befreit und in ihrer Empörung 
auf die Überreste der Fabrik gestürzt. Be; 

Nun war Nordhoff zum neuen Direktor bestimmt worden. Bei seiner 
Ankunft glich Wolfsburg einer von Gespenstern durchgeisterten Toten- 
stadt. Die 10 000 Einwohner lebten zusammengepfercht in Holzbaracken, 
jeder Raum beherbergte eine ganze Familie, zuweilen zehn Personen auf 
einmal. Sie schliefen in zwei- oder dreistöckigen Betten und mußten mit 
sämtlichen anderen Parteien ihrer Baracke den einen im Freien stehenden 
Abort benutzen. Zu essen hatten sie nur wenig; und es war fast unmög- 
lich, neue Kleidung aufzutreiben. 

Nicht einmal einen Kirchturm gab es, der die Herzen erhoben hätte. 
Hitler, der für sich den Ruhm in Anspruch nahm, den Volkswagen „ge- 
macht“ zu haben, hatte erklärt, er selbst habe Wolfsburg geschaffen, nicht 
Gott, und so sollte hier auch niemand zu Gott beten. Nun hausten da, 

- heimatlos und ohne Hoffnung, die Überlebenden aus den Stürmen dieses 
Krieges. 

Be ist das damals fast völlig zerstörte Volkswagenwerk bei Braun- 

schweig eine der modernsten Automobilfabriken Europas. Zwanzig- 
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tausend tüchtige Arbeiter sorgen dafür, daß täglich fast tausend neue 
Wagen das etwa achthundert Meter lange Fließband verlassen. Die Be- 
legschaft bezieht dafür die höchsten Löhne in der westdeutschen Industrie, 
außerdem beträchtliche Summen in Form von Alterspensionen, Kranken- 


versicherungen und Wohnungsbeihilfen. 


Wolfsburg ist eine der hübschesten Städte Deutschlands geworden. Wo 
einst häßliche Baracken lagen, stehen jetzt aus Hohlziegeln erbaute, weiß- 
verputzte drei- und vierstöckige Mietshäuser, deren Balkonkästen von 
Blumen überquellen. Die roten Ziegeldächer der Einzelhäuser heben sich 
leuchtend von den Hügeln jenseits des Mittellandkanals ab. An sauberen, 


neugepflasterten und mit Bäumen bestandenen Straßen liegen moderne 


Schulen, prächtige Kirchen, Kinos und neue Ladengeschäfte; von Blumen- 
rabatten eingefaßte Grünanlagen bieten Ruhe und Erholung. Es gibt ein 
nach dem neuesten Stand der Technik eingerichtetes Krankenhaus mit 
120 Betten, das in Kürze vergrößert werden soll, ein Stadion und ein 
städtisches Schwimmbad. 

Wie ist es zu dieser erstaunlichen Veränderung gekommen? Die Ant- 


‚ wort lautet: nur durch harte Arbeit. Innerhalb von fünf Jahren haben 


sich die Menschen hier aus tiefster Armut zum Wohlstand empor- 
gearbeitet. Und den Weg dazu hat ihnen Heinz Nordhoff gewiesen. 
Nordhoff hat bei General Motors gelernt, wie man ein solches Unter- 
nehmen leitet. Während des Krieges war er Leiter des Opel-Lastwagen- 
werks in Brandenburg gewesen, der größten Fabrik für Militärfahrzeuge 


in Europa. Als er seinen Posten in Wolfsburg antrat, produzierte das 


riesige Werk nur zwanzig Autos täglich. Er schlug sofort sein Quartier ın 
der Fabrik auf und blieb Tag und Nacht dort; nachts schlief er auf einem 
Feldbett in seinem Büro. 

Das schwierigste Problem, dem er gegenüberstand, war ein mensch- 
liches: fast alle seine Arbeiter waren Flüchtlinge aus Ostdeutschland — 
die Zonengrenze liegt nur 24 Kilometer entfernt. Für diese Menschen be- 
deutete Wolfsburg nichts als eine Etappe auf ihrer Wanderung nach 
Westen. Innerhalb von zwei Jahren waren fast 100 Prozent der Beleg- 
schaft durch neue Kräfte ersetzt worden. 

Nordhoff berief eine Versammlung aller viertausend Werksangehö- 
rigen ein. „Wir brauchen 400 Arbeitsstunden zur Herstellung eines 
Wagens“, sagte er. „Diese Zeit müssen wir herabsetzen und die Produk- 
tion steigern. Wenn wir wie die Teufel drangehen, können wir unser 
Werk und die tote Stadt wieder hochbringen. Andernfalls gehen wir mit 
ihnen unter.“ Von einigen Arbeitern wurde ihm entgegnet: „Sie sind noch 
neu hier. Sehen Sie sich doch die kaputten Maschinen an! Wie sollen wir 
ohne Werkzeug arbeiten?“ 

„Jammern nützt nichts“, antwortete Nordhoff. „Machen Sie Listen 
von dem, was wir brauchen. Wir versuchen dann, es zu beschaffen.“ 

Eine Anzahl wertvoller Werkzeugmaschinen hatte man während des 
Krieges, um sie vor Luftangriffen zu sichern, auf die Felder geschafft, 
wo sie jetzt verrosteten. Nordhoff schickte Leute aus, die die ganze Um- 
gebung durchkämmten und diese Maschinen zum Teil bis aus hundert 
Kilometer Entfernung wieder zusammensuchten. Sie wurden instand 
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gesetzt und an den wenigen noch regendichten Stellen in den Werks- 
gebäuden aufgestellt. Diese Regelung widersprach zwar allen Grund- 
sätzen einer rationellen Herstellung, rettete aber unersetzliche Produk- 
tionsmittel vor dem endgültigen Verfall. 3 | 

Die Materialien zur Autofabrikation waren damals so knapp, daß zu- 
weilen das Fließband stillgelegt werden mußte. Kohlen für Heizung und 
Strom, Elektroanlagen, Glas für Windschutzscheiben und Fenster, all das 
war nur mit Mühe zu beschaffen. Hatte man Lieferanten dafür gefunden, 
so verlangten sie meistens anstatt Geld etwas Wertbeständigeres als 
Gegenleistung. Nordhoff verlegte sich also aufs Kompensieren; er 
tauschte Tafelblech gegen Vieh aus dem werkseigenen Gutshof. Eine 
große Gießerei im Ruhrgebiet hatte zwar Kurbelwellen und Pleuel- 
stangen, doch keine amtliche Genehmigung zum Kauf eines Autos — sie 
bekam dann trotzdem eines, und Nordhoff seine Gußstücke. Glas war 
ein dermaßen rarer Artikel (da es ja im ganzen Land kaum noch heile 
Fensterscheiben gab), daß es nur im direkten Tauschhandel zu bekommen 
war: soundsoviel Volkswagen gegen soundsoviel tausend Quadratmeter 
Glas. „Das war zwar gegen die Vorschriften“, sagt Nordhoff, „aber wir 
mußten es tun.“ 

Lebensmittel aus dem Gutsbetrieb des Werkes sicherten den Arbeitern 
die einzige richtige Mahlzeit am Tage. Mit einem Volkswagen wurde ein 
halber Waggon Nudeln für die Werkküche bezahlt. Kartoffeln und 
Fleisch gingen an Bekleidungsfirmen; dafür konnten sich die Angestellten 
in Wolfsburg zum erstenmal seit Jahren neu einkleiden. Saubere Wasch- 
und Duschräume standen ihnen im Werk zur Verfügung — es war dort 
tatsächlich alles viel bequemer und praktischer als zu Hause. Nach 
wenigen Monaten war die Tagesproduktion auf 45 Wagen gestiegen. 
Schon ın diesen ersten schweren Tagen richtete Nordhoff den Blick in die 
Zukunft und begann, den Absatz neu zu organisieren. Viele Händler der 
Vorkriegszeit saßen auf dem Trockenen. Obgleich Nordhoff ihnen an- 


fangs nur einen oder zwei Wagen monatlich liefern konnte, gab es doch 


in allen westdeutschen Städten bald wieder Volkswagenvertretungen. 

Die gefährlichste Krise hatte das Werk durchzumachen, als Nordhoff ein 
halbes Jahr da war: im Junı 1948 wurde die Währungsreform durch- 
geführt, die so manches deutsche Unternehmen nicht überstanden hat. Die 
Militärregierungen erklärten damals bekanntlich das alte Geld für wert- 
los und ließen statt dessen als Anfangskapital jedem, ob Mann, Frau oder 
Kind, vierzig Mark in neuem Gelde auszahlen. Die Industrie erhielt für 
jeden Arbeitnehmer siebzig Deutsche Mark. Für das Volkswagenwerk 
machte das 560 000 DM aus. 

Davon verschlangen die Löhne und Gehälter der ersten Woche fast 
400 000 DM. Mitte der zweiten Woche war die Lage katastrophal. Nord- 
hoff rief seine Händler an und bat: „Bringen Sie alles Bargeld her, das 
Sie in den letzten zehn Tagen eingenommen haben!“ Sie ließen ihn auch 
nicht im Stich — am Zahltag schütteten sie einen Berg von Geldscheinen 
aus Tüten und Aktentaschen auf den Tisch des Hauses. Das war genug, 
um die Löhne in voller Höhe auszuzahlen — eine Leistung, die den 
Arbeitern neues Vertrauen zur Betriebsleitung einflößte. 
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ihre gute neue D-Mark gegen einen ebenso neuen Volkswagen ein. Jeden 
Morgen standen Autos von Händlern, die ihre Kunden mitgebracht 
hatten, in langer Schlange draußen und warteten, daß sich die Tore 


öffneten. Ende 1948 war die Produktion von 8973 Wagen im Jahre 1947 
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auf 19 220 geklettert. Die Arbeiter erhielten eine zehnprozentige Lohn- 


_ erhöhung. 


Dies und die dauernde Vollbeschäftigung gaben ihnen frischen Auf- 
trieb — sie fingen an, Wohnungen zu bauen, viele in gemeinsamer Arbeit. 
Die meisten bauten mit Darlehen, welche die Firma vorstreckte und die 


_ jeder erhalten konnte, der ein ganzes Jahr im Betrieb tätig gewesen war. 


Dem Wolfsburger Gemeinderat gewährte Nordhoff ein auf neunzig 
Jahre befristetes zinsfreies Darlehen zur Vollendung eines Miethäuser- 
blocks, der seit 1942 im Rohbau dastand. Etwa 3500 Wohneinheiten sind 
zwischen 1948 und 1953 fertiggestellt worden; dadurch haben rund 
14 000 Menschen ein neues Heim gefunden. Gleichzeitig brachte jeder 
Monat einen neuen Rekord der Produktion, und auch die Löhne stiegen 
weiter. Die Firma setzte eine jährliche Summe von 50 000 DM zur För- 
derung des Sports aus und stiftete 300000 DM für Kirchen. Da die 
Steuereinnahmen der Gemeinde zu 90 Prozent aus dem Volkswagenwerk 
stammen, verdankt ihm die Stadt auch das neue Pflaster, die Straßen- 
beleuchtung und vieles andere. Schöne Schulen, aufs reichlichste mit neu- 


zeitlichen Unterrichtsmitteln ausgestattet, runden das erfreuliche Bild ab. 


An diesen Erfolgen hat der Volkswagen selbst großen Anteil. Er ist 
von dem 1951 verstorbenen Professor Dr. Ferdinand Porsche konstruiert 
worden. Dieser geniale Techniker hat auch die rekordbrechenden Auto- 


 Union-Rennwagen mit Heckmotor entwickelt. Mit seiner Arbeit am 


Volkswagen begann Porsche 1931; er wollte einen billigen Wagen bauen, 
der klein, aber bequem und geräumig war, widerstandsfähig, aber leicht, 
und sparsam im Brennstoffverbrauch. All diese Aufgaben hat er erfolg- 
reich gelöst. 

Das Chassis des Volkswagens besteht aus einem Zentralrahmen mit 
aus Blech gepreßten Plattform-Auslegern. Der vierzylindrige, luft- 
gekühlte Motor von 25 PS bildet mit dem Triebwerk eine Einheit; um 
einen möglichst großen Fahrgastraum zu gewährleisten, ist der Motor 
hinter der Hinterachse angebracht. Sein Verschleiß wird durch eine 
niedrige Verdichtung und einen kurzen Hub, bei einer. Höchstdrehzahl 
von 3300 in der Minute, auf ein Mindestmaß beschränkt. Ein ungewöhn- 
lich großer Ventilator sorgt unabhängig von der Außentemperatur und 
der Fahrgeschwindigkeit für ständige Kühlung des Motors. 

Der käferartige, 710 Kilo schwere Wagen hat eine ausgezeichnete 
Straßenlage; er faßt zur Not fünf Personen, bringt es bis über 100 Kilo- 
meter in der Stunde und verbraucht sieben Liter Brennstoff auf 100 Kilo- 


meter. Wegen seiner Robustheit, Zuverlässigkeit und Langlebigkeit ist 


er inzwischen in der ganzen Welt berühmt geworden. 1950 versprach 
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edem Besitzer eines Volkswagens, der 100 000 Kilometer ohne 


Reparaturen gefahren war, eine Uhr; bis jetzt hat ihn das über 10 000 
Uhren gekostet! Es gibt Wagen aus dem Baujahr 1948, die 300 000 Kilo- 
meter hinter sich haben. 


Heute sind Reisen kreuz und quer durch die freien Länder Europas kein 


Problem mehr. Wer ein Auto kaufen will, sucht deshalb einen Wagen, 
der überall sofort betreut werden kann. Ein weitverzweigtes Netz von 


Kundendienststationen, deren Mechaniker speziell für die Wartung und 
Reparatur des Volkswagens ausgebildet sind, macht ihn zu dem Auto 


des europäischen Festlandes. Von diesen Werkstätten gibt es zum Beispiel 


137 ın der Schweiz; in Belgien sind es 124, in Holland 102 und 273 in 


Schweden. Wer in Frankreich Pech mit seinem Volkswagen hat, dem 
stehen 99 solcher Service-Stationen zur Verfügung. So findet der Fahrer 


in ganz Europa durchschnittlich alle 32 Kilometer eine autorisierte Werk- 


statt mit Ersatzteilen, Spezialwerkzeugen und Mechanikern, die Volks- 


wagenfachleute sind; in Afrika im Durchschnitt alle 415 Kilometer dr 


Autostraßen. 

Ein klug erdachtes System sichert den Volkswagenfahrer vor Übervor- 
teilung beim Bezahlen des Wartungsdienstes. Ein Heft mit 36 Kupons — 
davon 24 für den Abschmierdienst und 12 für die „Durchsichten“ — 
enthält die Festpreise für diese Arbeiten. Die Durchsichten, die alle 
5000 Kilometer fällig sind, bestehen aus 18 verschiedenen Kontroll- 
arbeiten, zu denen auch zwei Probefahrten mit dem Wagen gehören. Bei 
50 000 Kilometer belaufen sich die Gesamtkosten für das Abschmieren 
und die Durchsichten auf etwa 200 DM. Durch eine Preisliste für Repa- 
raturen wird dieser Schutz des Wagenbesitzers praktisch auf sämtliche 
Werkstattarbeiten ausgedehnt. 

All diese Einrichtungen tragen dazu bei, daß der Volkswagen ein zäher 
Konkurrent auf dem Automarkt geworden ist. Während Opel, sein 
schärfster Konkurrent in der Schweiz, im Jahre 1952 dort 2991 Wagen 
absetzen konnte, wurden vom Volkswagen gleichzeitig 6252 Stück ver- 
kauft. In Belgien folgt an zweiter Stelle der kleine Renault 4 CV, der 
im Jahre 1952 dort 3511 Wagen absetzen konnte; der Volkswagen 
brachte es auf 11 566 Stück. In Schweden wurden 5961 Volkswagen ver- 
kauft und damit die Verkäufe aller anderen Auslandsfabrikate mit mehr 
als 1000 Stück übertroffen; nur der einheimische Volvo stand an erster 
Stelle. Montagewerke für diesen kompakten Personenwagen gibt es 
heute schon sowohl in Irland wie in Südafrika und Brasilien. Im vorigen 
Jahr wurden 45 Wagen nach Japan geliefert. 

Kein anderer großer Industriebetrieb der Bundesrepublik liegt so nahe 
an der russischen Zonengrenze wie das Volkswagenwerk; es ist heute das 
Schaufenster der westlichen Industrie. An beiden Seiten der langgestreck- 
ten Montagehalle, die das Fließband beherbergt, springen eindrucksvolle 
vierstöckige Flügelbauten aus Glas und Ziegelstein mit hellen, luftigen 
Büroräumen vor. Die hohen Werkräume sind im Sommer kühl und im 
Winter warm, die Fußböden sauber, die Werkzeuge neu. Wer hier 
arbeitet, muß sich wohlfühlen. 
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Besonderer Wert wird auf gute Beziehungen zwischen Arbeitgebern und 


_ Arbeitnehmern gelegt; jeder im Werk soll sich der Bedeutung seines 


Postens bewußt sein. Allwöchentlich lädt Nordhoff fünfzig bis sechzig 
Ehefrauen der Arbeiter zu einem Rundgang durch die Fabrik und zu 
Kaffee und Kuchen ein. Der Anblick des riesigen, wie am Schnürchen 
laufenden Betriebes und der prachtvollen Maschinen lehrt sie die Tätig- 
keit ihrer Männer höher schätzen. Dieses persönliche Verhältnis wird all- 
gemein dankbar begrüßt und trägt seine Früchte: „Die Betriebstreue 
unter Nordhoffs Arbeitern steht in der deutschen Industrie einmalig da“, 
sagte ein deutscher Zeitungsverleger zu mir. „Kein Wunder, daß in 
Wolfsburg noch nie gestreikt worden ist!“ 

Im Gegensatz zum typischen deutschen Generaldirektor, der hoch in 
den Regionen von Finanz und Politik schwebt und sich nur selten sei- 
nen Arbeitern zeigt, arbeitet Nordhoff in engem Kontakt mit ihnen. 
Aber er ist nicht weich und läßt keinen Zweifel daran, daß hier niemand 
etwas bekommt, das er nicht verdient. Als einige Arbeiter die 40-Stunden- 
Woche propagierten und ihn nach seiner Meinung dazu fragten, sagte er: 
„Etwas Herrliches für alle, die sich das leisten können. Aber wir hier 
können nur mehr verdienen, wenn wir mehr produzieren.“ Die 48-Stun- 
den-Woche blieb, mit dem Erfolg, daß die Belegschaft an den Gewinnen 
des Jahres 1953 mit vier Prozent beteiligt sein wird. 

Wenn auch in der Bundesrepublik Wunderleistungen im Wiederaufbau 
nachgerade alltäglich geworden sind, so bleibt der Fall Wolfsburg doch 
einzigartig. Es ist eine Stadt der Jungen: ein Drittel der Bevölkerung ist 
noch keine einundzwanzig Jahre alt. Es ist eine Stadt der Kinderwagen, 
Sandkisten, Drei- und Zweiräder. Und eine, in der man keinen Hut trägt. 
Wer einen Bekannten trifft, pflegt sonst überall seinen Hut zu lüften, 
aber hier — wie ein Wolfsburger Hotelier sagte — „kennt inzwischen 
doch jeder jeden! Wir haben so oft an den Hut greifen müssen, daß uns 
schließlich die Arme lahm wurden.“ Überall begegnet man Menschen, 
die es zu etwas gebracht haben. Da ist die blonde, blauäugige Frau, die 
in den harten Nachkriegsjahren für die Nachbarn aus alten Sachen neue 
Kleider genäht hat, gegen ein paar Pfund Kartoffeln oder ein Brot für 
ihre drei Kinder. Sie hat jetzt einen hübschen Laden für Damen- und 
Kinderbekleidung im „Kaufhof“. 

„Uns allen hat das Volkswagenwerk wieder zum Aufstieg verholfen“, 
sagte ein Fahrradhändler und Besitzer einer Reparaturwerkstatt. 1947 
hatte er nur dreißig Fahrräder und kein einziges Motorrad verkauft. 
1952 waren es über tausend Fahrräder und 150 Motorräder. Die Arbeiter- 
familien können sich Möbel, Kleidung, Waschmaschinen, Staubsauger 
und Rundfunkgeräte anschaffen. Das Abzahlungsgeschäft floriert hier 
wie kaum sonst in Europa. Die Frauen brauchen beim Einkauf nur nach- 
zuweisen, daß ihr Mann im VW-Werk arbeitet. Ein schlesischer Flücht- 
ling faßte die Bedeutung Wolfsburgs für ihn und die Seinen in die Worte: 
„Wir hatten alles verloren. Wolfsburg hat uns Arbeit gegeben, Gelegen- 
heit, zum Gottesdienst zu gehen, und ein Obdach, aus dem nun ein 
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‚schönes Zuhause geworden ist. Wir haben immer noch Heimweh nach 
Schlesien, aber jetzt gehören wir hierher.“ 

Sonderbarerweise hat das Volkswagenwerk augenblicklich keinen 
Eigentümer. Die heutige GmbH. untersteht der Treuhänderschaft der 
Bundesrepublik und wird durch ein Gremium verwaltet, das sich aus 


neunzehn Vertretern des Bundes, der Geschäftsleitung und der Arbeit- 


nehmer zusammensetzt. 

Für die juristisch noch zu ermittelnden Eigentümer werden jährlich von 
der Leitung vier Prozent Dividende zurückgelegt. Nach allgemeiner An- 
sicht ist damit zu rechnen, daß die Aktien schließlich auch in den freien 
Verkehr kommen werden. . 

rotz den hohen Verkaufsziffern ist es immer noch nicht gelungen, den 
Volkswagen wirklich zu dem zu machen, was sein Name besagt; er ist 
zwar für seine Größe der billigste Wagen des Kontinents, die Standard- 
ausführung kostet aber heute noch 4150 DM, also soviel, wie der deutsche 
Arbeiter durchschnittlich in etwa zehn Monaten verdient. Steigt jedoch 


die Produktion weiter, so könnte der Preis noch gesenkt werden. Auf 
jeden Fall aber scheint den Volkswagen und die Stadt Wolfsburg eine 


glänzende Zukunft zu erwarten. 


Ich könnte Ihnen tausend Beispiele geben, aber sie alle beweisen nur das 
eine: die Mächt, welche die Erde regiert, ist nicht die Macht des Lebens, son- 
dern die Macht des Todes; und die innere Notwendigkeit, die das Leben zu 
der Anstrengung, sich zum menschlichen Wesen emporzuheben, befähigt 
hat, ist nicht das Verlangen nach einem höheren Leben, sondern nach einer 


wirksameren Zerstörungsmaschine. Die Pest, die Hungersnot, das Erdbeben 


und der Orkan, sie alle waren von zu intermittierender Wirksamkeit; der 
Tiger und das Krokodil waren schnell gesättigt und nicht grausam genug. Ein 
beständigeres, unerbittlicheres Wesen, ein Wesen von erfinderischer Zer- 
störungskraft wurde notwendig, und dieses Wesen war der Mensch, der Er- 
finder der Folter, des Scheiterhaufens, des Galgens und der Hinrichtung durch 
Elektrizität, des Schwertes und der Kanone, und vor allem der Erfinder der 
Gerechtigkeit, der Pflicht, des Patriotismus und all der anderen Ismen, durch 
die jene selbst, die menschenfreundlich veranlagt sind, sich überreden lassen, 
die Zerstörungstüchtigsten aller Zerstörer zu werden. 

G. B. Shaw: „Mensch und Übermensch“ 
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Die Gräfin Kwilecka 


Der Kampf um ein Majorat 


Nur die Älteren unter uns werden sich noch einer Kindesunterschiebung 
erinnern, die vor rund einem halben Jahrhundert mehr als zehn Jahre 
hindurch die deutschen Gerichte beschäftigte und die infolge ihrer be- 
sonderen Raffiniertheit und wegen des Gesellschaftskreises, in dem sie 
spielte, nicht nur in Deutschland, sondern in der ganzen Welt mit größtem 


_ Interesse verfolgt wurde. Zu jener Zeit, Ende der neunziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts, saß in der damals noch zum Deutschen Reich 


gehörenden Provinz Posen ein polnischer Magnat, Graf Wladislaus 


 Kwilecki, auf seinem Majorat Wroblewo unweit der Stadt Posen. Es war 


ein feudaler Besitz, der es dem gräflichen Ehepaar gestattete, ein luxuriöses 


Leben zu führen. Hiervon machte besonders die Gräfin Kwilecka, eine in 


der Gesellschaft gefeierte Schönheit und lebensbejahende Frau, in reich- 
stem Maße Gebrauch. 

Zum großen Schmerz der schönen Gräfin hatte ihr das Schicksal keinen 
Sohn, sondern nur drei Töchter geschenkt, so daß das Majorat Wroblewo 
nach gesetzlicher Bestimmung an den nächsten männlichen Verwandten 


“ einer Nebenlinie fallen mußte — sofern ihr der Himmel nicht noch ein 


 Knäblein bescherte. Da die Gräfin die Fünfzig bereits stark überschritten 


hatte und der Graf Wladislaus ein ältlicher, kränkelnder Mann war, 


konnte man nach menschlichem Ermessen nicht mehr damit rechnen. Dies 


war verhängnisvoll, denn der alsdann in Frage kommende Vetter, der 
Graf Hektor Kwilecki, lebte mit seiner hochfahrenden Kusine in bitter- 
ster Feindschaft. Diese grübelte deshalb Tag und Nacht darüber, wie sie 
das Majorat nach dem Tode ihres Mannes für sich erhalten könnte, und 
beschloß schließlich, der Welt vorzutäuschen, daß sie Mutter eines Sohnes 
geworden sei. 

Zunächst ließ sie sich in Paris ein passendes Luftkissen fertigen, das sie 
leicht aufgebläht auf den Unterleib legte, um ihrer Umgebung die ersten 
Zeichen einer beginnenden Schwangerschaft anzuzeigen. Im Verlaufe des 
Sommers — man schrieb das Jahr 1896 — wurde der Gummileib nach 
eh stärker, ein Beweis für den natürlichen Fortgang der Mutter- 
schaft. 

Auch der Graf Hektor Kwilecki erfuhr bald von dem sich in Wroblewo 
offenbarenden Phänomen, lachte aber nur, weil er das Ganze für eine 
bloße Marotte seiner überspannten Kusine hielt. Diese aber steuerte fest 
entschlossen auf ihr Ziel los. Als der Winter kam, siedelte sie mit ihrem 
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rau Ja und Amen sagen mußte — wie üblich nach Berlin über. Von dort 


aus inserierte man gleich nach Weihnachten, „als die Zeit herangekommen 


war“, in fernen Landen, in galizischen Tageszeitungen, und suchte ein 
neugeborenes Knäblein zu adoptieren. Unter anderem meldete sich eine 
unverehelichte Arbeiterin aus der Nähe von Krakau, die am 22. De- 
zember 1896 männlichen Zwillingen das Leben geschenkt hatte, von denen 
sie einen Knaben abgeben wollte. So holte dann auch die Zofe Pelagia, die 
zuverlässig und verschwiegen war, Ende Januar 1897 einen dieser Neu- 
geborenen aus den Gefilden Galiziens ab und legte ihn in Berlin den 
beglückten Eltern in die Wiege. Sie meldeten das Kind am nächsten Tage 


— es war der 27. Januar 1897 — als ihren Sohn, den Grafen Stanislaus 


Kwilecki, standesamtlich an. 


Als der Graf Hektor Kwilecki einige Tage später im „Dziennik Poz- 


nanski“ die Geburtsanzeige las, schlug er mit der Faust auf den Tisch. 


Er fuhr sofort nach Posen und erstattete gegen das gräfliche Ehepaar auf 
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a, wie stets, auch zu dem abenteuerlichen Vorhaben seiner 


Wroblewo eine Strafanzeige wegen Kindesunterschiebung. Bei ihrer Ver- 


nehmung berief sich die Gräfin zu ihrer Entlastung auf ihre Zofe Pelagia, 


die bei der Geburt des Kindes zugegen gewesen sei. Pelagia schilderte dm 


Untersuchungsrichter unter .Eid den ganzen Vorgang der angeblichen 
Geburt. Danach wäre sie, als die Gräfin in der Nacht zum 27. Januar 
plötzlich starke Wehen bekommen hätte, in die dunkle Nacht hinaus- 


geeilt und habe eine Geburtshelferin herbeigeholt. Auf die Frage des 


Richters, wie denn die Hebamme hieß und wo sie gewohnt habe, er- 
widerte Pelagia, daß man diese gut entlohnt, aber leider in der allgemei- 
nen Bestürzung nicht nach dem Namen gefragt hätte. Sie selbst habe 
später vergeblich versucht, das Haus, in dem die Hebamme wohnte, wie- 


derzufinden. Da Pelagia nach dem Aktenvermerk des Untersuhungs- 


richters einen treuherzigen glaubhaften Eindruck gemacht hätte, blieb 
dem Staatsanwalt nichts weiter übrig, als das Verfahren mangels aus- 
reichenden Schuldnachweises einzustellen. 

Graf Hektor war verzweifelt. Da trat eine sensationelle Wendung ein. 
Pelagia war eine gute Katholikin. Als solche ging sie regelmäßig zur 
Beichte. Wie sie nun in ihrer Herzenspein — die sie ob des falschen Eides 


nicht los wurde — dem Pfarrer gestand, daß sie einen Meineid geleistet 


habe, drang dieser in sie, zur Erleichterung ihres Gewissens dem Unter- 
suchungsrichter ihre schwere Sünde zu gestehen. Und Pelagia gestand. 


Die Folge davon war die Erhebung der Anklage_gegen sie sowie gegen 


das gräfliche Paar wegen Kindesunterschiebung, intellektueller Urkun- 
denfälschung und Meineids bzw. wegen Anstiftung dazu. Die Verhand- 
lung fand vor dem Berliner Schwurgericht unter ungeheuerem Andrang 
des Publikums und in Anwesenheit zahlreicher Reporter statt, da die 
Weltpresse den Fall mit großen Schlagzeilen veröffentlicht hatte. 

Neben der schluchzenden Zofe und dem zusammengebrochenen alten 
Grafen saß die schöne Gräfin mit hochmütiger Miene auf der Anklage- 
bank. Pelagia wiederholte ihr Geständnis und schilderte das Verbrechen 
in allen Einzelheiten vom Gummileib der Gräfin bis zur Abholung des 
Säuglings aus Galizien und dem schließlichen Meineid. Man mußte ihr 
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glauben, hatte sie doch auch keinen Grund, sich selbst zu belasten. Der 
“keines Wortes fähige, offenbar schwer kranke Graf bat, die Aussage 
seiner Ehefrau auch als die seine gelten zu lassen. Mit hocherhobener 
Stimme rief diese Gott zum Zeugen ihrer und der Unschuld ihres Mannes 
an. Die Zofe lüge. Sie riß den kleinen Knaben, den sie in den Gerichtssaal 
"hatte bringen lassen, mit gut gespielter mütterlicher Zärtlichkeit an sich 
und hielt ihn den Geschworenen entgegen als Beweis dafür, daß er ihr 
und seinem gräflichen Vater wie aus dem Gesicht geschnitten sei. Die 
Geschworenen, meist biedere Handwerksmeister Berlins, wurden von den 
temperamentvollen Ausführungen der schönen Polin mitgerissen. Wie 
hypnotisiert schauten sie auf das eindrucksvolle Weib und zogen sich in 
das Beratungszimmer zurück. Schon nach kurzer Zeit verkündete ihr 
Obmann die Verneinung sämtlicher Schuldfragen bezüglich aller Ange- 
klagten — auch der Zofe Pelagia, trotz ihres Geständnisses — worauf 
das Gericht alle drei Angeklagten freisprechen mußte. Graf Hektor 
Kwilecki, welcher der Verhandlung beigewohnt hatte, war aschfahl, als 
er den Saal verließ. Die Zuhörer aber tobten vor Beifall. 

Nachdem einige Monate verflossen waren und der Graf Hektor sich 
wieder gefaßt hatte, konferierte er mit seinem Anwalt über eventuelle 
weitere Schritte. Dieser eröffnete ihm, daß man strafrechtlich nichts mehr 
unternehmen könne, da das gräfliche Ehepaar durch den rechtskräftigen 
Freispruch bezüglich aller ihm zur Last gelegten Verbrechen außer Ver- 
folgung gesetzt worden wäre. Aber es gäbe noch einen zivilrechtlichen 
Weg, um ihnen die Frucht ihrer verbrecherischen Tat zu entreißen: man 
müsse die Mutter des unterschobenen Knaben in Galizien ausfindig 
machen und sie veranlassen, auf Herausgabe ihres Kindes zu klagen. 

Obwohl die Zofe Pelagia, die das Kind aus Galizien geholt hatte, in- 
zwischen verstorben war, gelang es, durch Inserate die Kindesmutter fest- 
zustellen, die inzwischen einen Bahnwärter Maier unweit Krakaus gehei- 
ratet hatte. Sie erteilte dem Rechtsanwalt des Grafen Hektor Vollmacht, 
beim Landgericht Posen gegen die Eheleute Graf Kwilecki auf Wroblewo 
Klage auf Herausgabe ihres Sohnes Stanislaus einzureichen. Mangels 
unparteiischer Zeugen erkannte das Gericht auf einen Eid für die beklagte 
Gräfin. Ob die damals schon über zehn Jahre andauernden Aufregungen 
Herz und Nerven der einst so kraftvollen, blühenden Frau zerrüttet 
hatten, ober ob sie dem gefährlichen Eid aus dem Wege gehen wollte, 
bleibt ungeklärt. Fest steht jedenfalls, daß sie wenige Wochen nach Ver- 
kündung jenes Urteils plötzlich verstarb. So war denn all ihr Mühen, 
sich durch die Kindesunterschiebung ein standesgemäßes Leben in Glanz 
und Wohlstand zu sichern, vergeblich gewesen. 

Durch den Tod seiner Widersacherin waren die Chancen des Grafen 
Hektor Kwilecki aber keineswegs günstiger geworden. Für jeden Einsich- 
tigen bestand zwar kaum ein Zweifel darüber, daß es sich um eine Kindes- 
unterschiebung seitens des gräflichen Ehepaares handelte. Aber wie sollte 
die Brücke vom Knaben Stanislaus zu der Bahnwärterfrau Maier ge- 
schlagen werden? Wodurch könnte mit Bestimmtheit festgestellt werden, 
daß er der leibliche Sohn jener Frau sei? Diesen Nachweis zu erbringen, 
blieb dem Oberlandesgericht Posen vorbehalten. 
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Ich arbeitete damals, Ende 1909, als Referendar an jenem Gericht und 
hatte bei den Verhandlungen über diesen Rechtsstreit das Protokoll zu 
führen. Der Prozeß zog sich wegen der Fülle des Materials mehrere 
Wochen hin. Besonders gespannt war alles auf die vom Gericht angeord- 
nete Gegenüberstellung der vermutlichen Zwillingsbrüder. Zu diesem 
Zweck war die Bahnwärterfrau Maier aus Galizien mit dem ihr ver- 
bliebenen Zwilling erschienen. Ferner waren der kleine „Graf“ Stanislaus 
Kwilecki mit zwei unverheiratet gebliebenen gräflichen „Schwestern“ und 
seinem angeblichen Erzeuger, dem alten Grafen Wladislaus Kwilecki, an. 
Gerichtsstelle anwesend. Diesem war das letzte aufregende Jahrzehnt 
offenbar besser als seiner Frau bekommen, denn er hielt sich aufrecht und 
verfolgte die Verhandlung mit großer Aufmerksamkeit. 


Wer die beiden, inzwischen 13 Jahre alt gewordenen, Knaben neben- 
einander vor den Schranken des Gerichtes stehen sah, wäre wohl niemals 
auf den Gedanken gekommen, daß dies Zwillingsbrüder sein könnten. 
Der kleine „Graf“, der damals die Tertia eines Breslauer Gymnasiums 
besuchte, bot in seiner nach polnischer Art geschnittenen schmucken Li- 
tewka mit den blitzenden Augen und den wohl schon adelsstolzen Zügen 
das Bild des gesunden, hübschen Jungen aus gutem Hause. Wie anders der 
angebliche Zwillingsbruder! Durch eine in der Kindheit durchgemachte 
englische Krankheit elend und verkrüppelt, bot er ein Bild des Mitleids. 
Dazu kamen noch die mehr als ärmliche Kleidung und der verschüchterte 
Ausdruck seiner Züge. 


Und doch waren es — wie aus den übereinstimmenden Gutachten der 
medizinischen Sachverständigen hervorging — Zwillingsbrüder! Insbe- 
sondere die von den Fachärzten vorgenommenen Schädelmessungen und 
die Vergleichung ihrer Hände — Blutgruppenuntersuchungen wurden 
damals noch nicht angewendet — ließen keinen Zweifel daran, daß beide 
nicht nur die gleichen Eltern hatten, sondern auch aus ein und demselben 
Geburtsakt stammten. 3 


Ungläubig ließ man den Blick immer wieder von einem Knaben zum 
anderen schweifen. Plötzlich ging ein Ruck durch den Gerichtssaal. Frau 
Maier war aufgesprungen und hatte den Knaben Stanislaus an sich 
gerissen. „Mein Sohn, mein Kind!“ schrie sie durch den Saal. Aber gleich 
einem Habicht schoß jetzt der alte Graf, unterstützt von seinen Töchtern, 
auf sie zu. Gleichzeitig warf sich der Gerichtsdiener dazwischen. Auch 
der Vorsitzende war hochgeschnellt und fuhr Frau Maier an, sie solle kein 
Theater spielen und nicht Gefühle heucheln, die ihr niemand glaube. 
Der kleine „Graf“ aber, der ganz verstört auf die ärmlich gekleidete Frau, 
die ihn ihren Sohn nannte, gestarrt hatte, warf sich jetzt bestürzt in die 
Arme der ältlichen Komtessen. 

Das über 500 Seiten starke Urteil gipfelte in der Feststellung, daß 
Stanislaus Kwilecki das außereheliche Kind der jetzigen Bahnwärterfrau 
Maier und an diese herauszugeben sei. 


Graf Hektor Kwilecki triumphierte. Nach mehr als zehnjährigem 
Kampf hatte er sein Ziel erreicht. Allerdings war das Urteil noch nicht 
endgültig, denn über dem Oberlandesgericht stand noch das Reichs- 
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gericht in Leipzig. Aber konnte dieses wohl angesichts der 
und Rechtslage anders entscheiden? a ER | 
Ja, es konnte es und — es tat es! In dem im 76. Band seiner Entschei- 
dungen enthaltene Urteil vom 13. Mai 1911 führte das höchste deutsche 
Gericht aus, daß die Herausgabe eines angeblich unterschobenen Kindes 
von dem Inhaber der elterlichen Gewalt nicht verlangt werden könne, 
bevor nicht der Familienstand bzw. die Abstammung des Kindes fest- 
gestellt worden sei. Da dies hier nicht geschehen wäre, wies es die Klage 
der Bahnwärterfrau Maier ab. Gleichzeitig legte das Reichsgericht dar, 
Stanislaus Kwilecki könne auf Grund der standesamtlichen Eintragung 
— die ja durch das freisprechende Urteil des Berliner Schwurgerichtes 
 s.Z. für unantastbar erachtet worden war — auf jeden Fall den Familien- 
namen „Graf Kwilecki“ weiter führen. Er bleibe mit der Familie ver- 
 wandt und erbberechtigt, auch bezüglich des Majorats. 
Aus dem unehelichen Kind der galizischen Arbeiterin war ein „Graf“ 
— ein Märchengraf und Majoratserbe — geworden, wenngleich ihn auch 
der Gothasche Adelskalender nicht mehr als solchen geführt haben dürfte. 
Die Ansprüche des Grafen Hektor Kwilecki aber waren im Labyrinth der 
_ Gesetzesparagraphen untergegangen. 
Doch dem „Grafen“ Stanislaus sollte dieses Erbe kein Glück bringen. 
- Als er nach dem Tode des alten Grafen, mit 18 Jahren für mündig er- 
_ klärt, als Majoratsherr auf dem Schloß Wroblewo einzog, wurden all 
seine Versuche, als Graf und Standesherr anerkannt zu werden, vom 
polnischen Adel der Umgegend in verletzender Weise zurückgewiesen. 
Man sah in ihm nur den Bastard, den Eindringling in eine Gesellschafts- 
Er klasse, in die er nicht hineingehörte. Verbittert suchte der junge Mensch 
seinen Kummer in ausschweifendem Leben und im Alkohol’ zu verges- 
sen. Ob das die Ursache dafür war, daß er schon Anfang Zwanzig plötz- 
lich starb, oder aber ob er selbst Hand an sich gelegt hat, weiß man nicht. 
Sein Tod blieb ähnlich geheimnisvoll wie der seiner angeblichen Mutter, 
der einstmals so schönen Gräfin Kwilecka, die ihn in jene große Welt 
eingeführt hatte, die beiden nicht bekommen war. 


$ Alle besseren Dummheiten geschehen am Vormittag; der Mensch sollte erst 
3 erwachen, wenn die Amtsstunden zu Ende sind. Karl Kraus 
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 Somerset Maugham 
ee = Zu seinem 80. Geburtstag 


E 


Im Januar 1954 wird William Somerset Maugham 80 Jahre alt, und 
es lohnt sich, eine kritische Wertung des Schriftstellers zu versuchen, dn 
_ man nicht ohne Grund den „englischen Maupassant“ genannt hat. Doch 
ist Maugham viel mehr als nur ein hervorragender Novellist, daer ih 
in den 60 Jahren seiner literarischen Karriere seinen hohen Ruf auch in. 
drei anderen Formen literarischer Schöpfung erwarb: im Roman, als 
Dramatiker und als Verfasser von Filmen, in denen er selbst als hörbarer 
Compere und Kommentator aufgetreten ist. Aber selbst hier sind die 
Grenzen seiner geistigen Beweglichkeit nicht erschöpft, da Maugham auch 
Reisebücher und eine Autobiographie („The Summing Up“) verfaßt sowie 
in „A Writers Notebook“ kritische Meinungen über zeitgenössische Lite- 
ratur und Kunst, über religiöse und philosophische Doktrinen nieder-- 
gelegt hat. Das einzige literarische Gebiet, in dem sich Maugham nicht 
versucht hat, ist die Poesie. BL: 


In den angloamerikanischen Ländern genießt Maugham die seltene 
Auszeichnung, gleichermaßen von der Intelligenz und von der populären 
Lesermasse geschätzt zu werden, die ihm über ein halbes Jahrhundert lang 
die Treue gehalten haben. Bernard Shaw, der durch seine lange Ira 
Wirksamkeit ein Rivale für Maugham gewesen ist, war zeit seines Lebens 
der gleiche brillante und höchst individuelle Dramatiker. Maughams 
immer erneuter Beweis der eigenen Individualität hat sich kaleidoskop- 
artig gewandelt, um im Einklang mit den neuen Formen literarischen 
Geschmacks zu bleiben, was Shaws Genius niemals unternommen hat. 
. Deswegen weisen’auch Maughams Werke einen erheblichen Unterschied 
in Stil'und Weltanschauung während 60 Jahren auf. Wenn man etwa „Liza 
of Lambeth“ als einen typischen viktörianischen Roman klassifiziert, dann 
ist sein erfolgreiches” Stück „Lady Frederick“ eine brillante Salon- 
komödie aus der Epoche Eduards VII. In proteischer Verwandlung schrieb _ 
Maugham nach dem Ersten Weltkrieg die Komödie „The Circle“, eine 
Paraphrase zum Thema der Ernüchterung für den überfeinerten Gr 
schmack der Nachkriegsjahre. In dem Jahrzehnt vor dem Ausbruh ds 
Zweiten Weltkrieges veröffentlichte er eine Reihe von Romanen, wie 
etwa „Theatre“, zwar noch immer neurotisch, aber weniger feberisch 
und locker, da sich das geistige Klima gleichfalls geändert hatte. Seinb- 
deutender Roman „The Razor’s Edge“, der 1944 erschien, weist starke 
Neigungen zu jenem individuellen Mystizismus auf, der damals litera- 


rische Mode geworden: war. 
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' Um den Hintergrund seines Lebenswerkes würdigen zu können, muß 
man sich jener Sätze erinnern, mit denen Maugham seine literarische Her- 
kunft definierte: „Frankreich hat mich erzogen. Frankreich hat mich ge- 
lehrt, Schönheit, Witz und guten Geschmack zu schätzen. Frankreich hat 
mir die Kunst des Schreibens beigebracht.“ Frankreich ist seine zweite 
Heimat geworden. Er lebt meistens im Süden Frankreichs, an der Riviera. 
Er war es, der seinen Landsleuten und Lesern in Amerika Verständnis für 
modernen gallischen Witz, Lebenshaltung und Gedankengänge vermittelt 
hat, wofür ihn Frankreich immer wieder öffentlich geehrt hat. 

Es ist nicht einfach, Maugham in seiner literarischen Zugehörigkeit zu 
klassifizieren. Man kann jedoch in seinem Werk eine Formel entdecken, 
die gewisse Aufschlüsse zuläßt. Im Jahre 1940 veröffentlichte Maugham 
einige Kurzgeschichten unter dem Titel „The Mixture as before“, auf 
deutsch etwa: „Die gleiche Dosis wie zuvor.“ Da sich Maughams Dosis 
fast sechzig Jahre lang als erfolgreich herausgestellt hat, darf man an- 
nehmen, daß der Schriftsteller in erster Linie danach trachtete, seinem 
Leserpublikum das zu geben, was es will. Er selbst schreibt: „Ein Schrift- 
steller muß zufrieden sein, er muß sogar fähig sein, zu jubilieren, wenn 
ein neues Werk, das er der Billigung des Publikums unterbreitet, kein 
Nachlassen aufweist, wenn man es ehrlich als ‚die gleiche Dosis wie zuvor‘ 
bezeichnen kann.“ 

Die Wendung stammt aus dem medizinischen Wörterbuch. Maugham 
hat fünf Jahre lang Medizin studiert. Dieser medizinische Hintergrund 
ist ein Teil seiner Persönlichkeit geworden und geblieben, wie er sich 
immer wieder in seinen Werken enthüllt. Seine Grundhaltung ist nicht so 
sehr Zynismus, wie man ihm immer wieder vorgeworfen hat, sondern eine 
detachierte, klinische Haltung, eine leidenschaftslose und systematische 
Gewohnheit, scharf zu beobachten, wie man sie ausgeprägter unter be- 
schreibenden Wissenschaftlern als unter schöpferischen Künstlern findet. 
Ähnliche charakterologische Beobachtungen lassen die Werke Tschechows 
und Arthur Schnitzlers zu, die beide gleichfalls Ärzte gewesen sind. 

Eng verwandt mit dieser Besessenheit des Beobachtens ist die Lebens- 
haltung des Kosmopolitismus. Um ein echter Kosmopolit zu sein, ge- 
nügt es nicht, zu reisen, um ins eigene, enge Milieu zurückzukehren. Man 
muß in der Lage sein, überall Wurzeln zu schlagen, überall seinen Stand- 
ort beziehen zu können, um der Jagd der Beobachtung zu erliegen. 
Maugham stammt von englischen Eltern und wurde in der alten Kathe- 
dralenschule von Canterbury erzogen. Bevor er in London studierte, ver- 
brachte er einige Semester an der Heidelberger Universität, wo er Kuno 
Fischer hörte, der ihm eine lebenslange Vorliebe für Schopenhauer und 
Kant vermittelte. Im Hinblick auf seine Heidelberger Zeit beschreibt 
Maugham als erregendsten Augenblick seines Lebens den, „als ich Goethes 
Faust zu lesen begann“. Und war Goethe nicht auch der größte Kosmo- 
polit seiner Zeit? 

Seine Beobachtungsgabe hat Maugham nach Indien, Siam, China, der 
Südsee, nach Rußland und Amerika geführt. Diese Reisen schufen eigent- 
lich seine Werke. Immer ist eine kosmopolitische Gesellschaft der Hinter- 
grund seiner Romane und Komödien. Maugham ist genau so sicher in den 
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"Salons des Faubourg St. Germain wie auf den abgelegensten Posten des 
französischen oder britischen Kolonialreiches, vorzugsweise wenn es sich 
um Missionarstationen handelt, die auch den Hintergrund für die viel- 
leicht berühmteste aller Maughamschen Novellen abgegeben haben, für 
„Rain“. Graham Greene hat einmal von ihm behauptet, daß „Maugham 
mehr als irgendein anderer Schriftsteller die Idee vom unterdrückten, 
schamerfüllten Manne Gottes in die populäre Vorstellungswelt eingeführt 
habe“. Man denke etwa an jenen Missionar, der es so unendlich schwer 
fand, den Insulanern der Südsee eine Vorstellung der Sünde beizubringen, 
um dann selbst mit der Hure Sadie Thompson zu schlafen, bevor er sich 
selber richtete. Für Maugham scheint der Priester überhaupt die Antithese 
wahrer Religiosität zu sein, so daß man sich überlegt, ob sein klinisches 
Detachement wirklich so leidenschaftslos ist oder nur eine geschickte 
Camouflage, um starke Vorurteile zu verbergen. 

Diese Gedanken bringen eine sorgfältige Lektüre von Maughams pro- 
saischem Meisterwerk, dem Roman „Des Menschen Hörigkeit“. Es ist ein 
moderner Erziehungsroman, aber auch ein „roman ä clef“, der sich immer 
wieder mit dem Thema geistlicher Heuchelei beschäftigt. Diese Heuchelei 
provoziert in Maugham nicht so sehr moralischen Protest, als nur ethischen 
Widerwillen. Diese passive Reaktion ist typisch für Maugham, der stets 
der Analytiker bleibt und niemals zum heilenden Therapeutiker wird. 
Maugham wird niemals an eine Heilung denken, auch nur an die Möglich- 
keit einer Heilung, noch nicht einmal an die Vorstellung, ob eine Heilung 
wünschenswert wäre. Das einzige Mal, daß sich Maugham gestattete, die 
eigene klinische Uninteressiertheit aufzugeben und sie in einer Flut echter 
Emotionen ertrinken zu lassen, läßt sich in seinem Roman „Cakes and 
Ale“ wahrnehmen, der als Schlüsselfiguren die englischen Schriftsteller 
Thomas Hardy und Hugh Walpole zum Gegenstand hat und schon da- 
durch zu einer Sensation der dreißiger Jahre wurde. Sorgfältig vorbereitete 
Gespräche füllen alle Prosabände Maughams. Seine Methode ist stets 
Plauderei, wenn nicht gar Geschwätzigkeit. Deshalb liebt er auch die Ich- 
form des Erzählers, die ihm die Aura des kosmopolitischen Globetrotters 
AN | 

Fin weiteres technisches Hilfsmittel der Ichform ist es, nicht mit einer 
Verallgemeinerung zu beginnen, sondern mit einer Herausforderung an 
sich selbst. Der Sprecher beginnt, indem er das Ende der Geschichte be- 
richtet, ein überraschendes Ende. Die Aufgabe des Erzählers besteht dem- 
nach darin, überzeugend den Beginn und den Fortgang der Erzählung 
auszufüllen. Mit dieser Methode vermag Maugham seine Virtuosenkunst 
bis zum Letzten auszuspielen. 

Auch beim Drama liebt er es, eine Herausforderung loszulassen, um 
sie dann zu beantworten, eine Methode, die oft schwere Opfer für den 
Preis des Erfolges bringen muß. Stücke wie etwa „Lady Frederick“, „The 
Circle“, „The Breadwinner“, „The Constant Wife“, „The Sacred 
Flame“ sind Sittenkomödien unserer Zeit, die über viele Bühnen des In- 
und Auslandes gegangen sind. Allerdings muß immer wieder betont 
werden, daß Maugham sich selbst durch seine Anerkennung gesellschaft- 
licher Konventionen enge Grenzen zieht, so daß seine Schöpfungen zwar 


63 


3 I a a. Rn 

Überzeugungskraft besitzen, aber dabei do: 

Dynamik vermissen lassen. BR ER E 
Es ist nicht ganz einfach, Maughams Platz in der modernen Literatur 
zu definieren. Was ihn davon trennt, ein bedeutender Dichter zu sein, 
ist seine Fähigkeit, das Schicksal und die Aktionen der von ihm er- 
 -schaffenen Charaktere zu kontrollieren, was Shaw beispielsweise nie ver- 
mochte, so daß dessen Schöpfungen niemals „geplant“ waren und des- 
wegen dichterische Leistungen großen Formats geworden sind. Maugham 
dagegen besteht auf vollständige Beherrschung seiner Stücke und Romane. 
E Da er dies bewußt tut, sogar in Wort und Schrift verteidigt hat, be- 
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schränkt er die eigenen Wirkungsmöglichkeiten, weil ihm alles darauf an- 
2 > kommt, seine „Pointe“ zu machen. Er verteidigt seine Ansicht mit einem 
Hinweis auf Tschechow und Maupassant, die „Geschichten geschrieben 
haben, um ihr Leben zu verdienen. Schließlich sind alle Novellen und Ge- 
schichten Magazin- oder Zeitungsmaterial“. Wenn man diese Dinge ge- 
nügend berücksichtigt, muß man zum Schluß kommen, daß Somerset 
Maugham rechtens zu jener kleinen Gruppe zeitgenössischer Schriftsteller 
gehört, deren bestes Werk ihren Tod überleben wird. 


Viele Schriftsteller haben durch ihre ausschließliche Beschäftigung mit 
Worten die schlechte Gewohnheit angenommen, auch jene, die sie in der ge- 
wöhnlichen Unterhaltung brauchen, sorgfältig auszuwählen. Sie formulieren 
ihre Sätze mit unbewußter Achtsamkeit und sagen weder mehr noch weniger, 
als sie meinen. Das macht für Personen der höheren Gesellschaftsschichten, 
deren Wortvorrat infolge ihrer geringen geistigen Bedürfnisse notwendig be- 
schränkt ist, den Umgang mit ihnen äußerst beschwerlich, so daß sie ihn nur 
zögernd aufsuchen... Der kluge Mann bedient sich regelmäßig einer Anzahl 
feststehender Phrasen, gerade beliebter Eigenschaftswörter und Verben, die 
nur der kennt, der in der richtigen Clique verkehrt, und die, dem Geplauder 
einen vertrauten Reiz verleihend, das Denken überflüssig machen. Die Ame- 
rikaner, das tüchtigste Volk der Erde, haben diese Maschinerie zu einer 
solchen Höhe der Vollkommenheit entwickelt und eine so ausgedehnte Reihe 
von markigen und abgedroschenen Redensarten erfunden, daß sie imstande 
sind, eine amüsante und lebhafte Unterhaltung zu führen, ohne einen Moment 
zu überlegen, was sie sagen. 

W. Somerset Maugham: „Cakes and Ale“ („Rosie und der Ruhm“) 


64 


RASCHER SZS= VERLAG 


W. Somerset Maugham 


DER MENSCHEN HORIGKEIT 
779 Seiten Roman Leinen DM 15,— 

Der künstlerisch wertvolle Entwicklungsroman eines körperbehinderten 
jungen Engländers aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, der in Hei- 
delberg und London Medizin studiert, dazwischen als Maler in Paris “ 
lebt, immer getrieben von einem starken Lebenshunger, wodurch er in 
leidvolle Verstrickungen gerät. Der gesellschaftskritische Unterhaltungs- 
roman ist durchpulst von einer warmen Menschlichkeit. 

„Mitteilungen“, Reutlingen 


WELTBURGER 
236 Seiten Novellen Leinen DM 11.50 
Der Weltbürger ist Maugham selbst, und er erzählt seine Geschichten. 
wie sie ein englischer Weltbürger erzählen kann, triftig, mit charman- 
ter Bosheit und makelloser Indifferenz. Er schokiert seine Zuhörer 
mit Vorliebe; natürlich ohne selbst nur eine Miene zu verziehen. Er 
spart sich manchmal jegliche Handlung und endet mit einem Augen- 
zwinkern, das Verständnis voraussetzt. „Frankfurter Allg. Zeitung“ 


WEIHNACHTSURLAUB 
283 Seiten Roman Leinen DM 8.50 
Mit gewohnter Routine zeichnet Maugham das Bild eines jungen Bour- 
geois, den Vergnügungssucht und Neugier in eine ihm unbekannte Welt 
führen, wo Gefühle und Leidenschaften ihres romantischen Beiwerks 
entkleidet sind. „Dimitag“, Bonn 
AH KING 
334 Seiten 6 Novellen Leinen DM 16.30 
Dieser Band enthält sechs Erzählungen aus den malaiischen Staaten. 
Der Verfasser ist ein hervorragender Kenner der Tropen mit ihren Er- 
lebnissen und Schicksalen erstaunlicher und uns unbegreiflicher Art. 
„Badisches Tagblatt“ 


THEATER 
261 Seiten Roman Leinen DM 9.80 
Es ist der Roman einer großen Schauspielerin, ein Liebesroman, den 
sie sich selbst und der Welt vorspielt, bis ihr zum Schluß die Wahrheit 
aufdämmert: daß sie keines wahren, echten Gefühls fähig ist, daß alles, 
was sie sieht, was sie zu empfinden glaubt, in ihr zur künstlerischen 
Schaustellung, zum Theater umgebildet wird. 


EINZAHL- ERSTE PERSON 
Novellen 
Neuauflage in Vorbereitung 
Maugham vermag uns darin Menschenschicksale so vor Augen zu stel- 
len, daß sie uns zum ergreifenden Sinnbild des Daseins mit all seiner 
Tragik und allseinen Erfüllungen werden. Sein feiner und versöhnlicher 
Humor nimmt den Dingen jede Schwere. Die starken Spannungsreize 
in diesen Geschichten befriedigen den einfachen Leser ebenso wie ihre 
psychologische Vertiefung den anspruchsvollen. 


RÜCKBLICK AUFMEIN LEBEN 
304 Seiten Leinen DM 15.80 

Maugsham erzählt weder sein Leben, noch breitet er seine Erinnerungen 
aus, sondern erörtert vielmehr einige Themen, die ihn sein Leben lang 
beschäftigen, um vor sich selbst Rechenschaft abzulegen. Der wahre 
Schriftsteller ist mehr Zuschauer, als Täter. Das ist ein Geheimnis. 
Ein anderes, alles was er schreibt, klar, einfach, wohlklingend zu sagen, 
und ein drittes, Geschichten so zu erzählen, wie es einst die alten VÖl- 
ker am Feuer machten und noch heute die Mütter vor ihren Kindern. 

„Telegraf“, Berlin 


Erhältlich in jeder Buchhandlung 


Verlagsauslieferung: Ernst Pfister, Hussenstraße 6, Konstanz 


5 Deutsche Rundschau 1 65 


„Krieg und Kriminalität” 


_ Unter dieser Überschrift hat Leo Nitschmann in Heft 11/1953 der D.R. 
inen sehr beachtenswerten Aufsatz über die Steigerung der Kriminalität 
infolge der beiden Weltkriege, veröffentlicht. Er erwähnt auch kurz, daß 
ährend der Kriege die Kriminalität nachgelassen hatte. 
Ich kann diese allgemein gehaltene Feststellung für den Ersten Weltkrieg 
lahin ergänzen, daß sogar die „schweren Jungens“ sich während des Krieges 
ebessert hatten. In zwei militärischen Stellungen, die eine bei der Kom- 
andantur einer östlichen Festung, die andere bei einem Generalkommando, 
r hatte ich Gelegenheit, an vielen Untergebenen Studien darüber zu machen. 
Zwei Fragen kommen in Betracht: 
1. Wie haben sich die Verbrecher der militärischen Disziplin unterworfen? 
2. Wie haben sie sich vor dem Feinde geführt? 
_ Für die Mehrheit ist zu sagen, daß sie tadellose Soldaten waren. Sie, die 
ewohnheitsmäßigen Verächter der öffentlichen Autorität, fügten sich frei- 
willig der militärischen Disziplin. Die Typen wie Einbrecher und Räuber, 
enen das periculose vivere schon in ihrer sog. Friedensarbeit lag, erboten 
ich zu gefährlichen Patrouillengängen. Leute, die unter Polizeiaufsicht ge- 
tanden hatten, drängten sich zu Taten, welche ihnen die Rehabilitation 
icherten. 
Gewiß ist nicht zu verkennen, daß die militärische Disziplin etwas Dyna- 
isches hat. Die Form zwingt den Geist. Und zu diesem äußeren Zwange 
er Disziplin gesellt sich auf seelischem Gebiet die Suggestivwirkung, welche 
Masse auf den einzelnen ausübt, und welcher sich der Verbrecher um so 
eniger entziehen kann, als er meist suggestibler ist als der ehrsame Bür- 
er. Der aus den regelmäßigen Bahnen der Ordnung gewichene Geist unter- 
fr liegt leichter fremden Einflüssen als der von Gesetz und Sitte Behütete. 
Natürlich haben die Kriegsgerichte auch während des Krieges viel Arbeit 
gehabt, aber die typischen Verbrecher lieferten nur einen geringen Prozent- 
satz der Angeklagten. 
Ob die Besserung bei den Verbrechern nach dem Kriege vorgehalten hat, 
das festzustellen, hatte ich leider keine Gelegenheit, 
' Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Sontag, Lugano 


„Sühne für Jud Süß” 


Zu der unter diesem Titel in Heft 10/1953 der D. R. veröffentlichten Glosse 
ist uns ein Brief des Sohnes von Veit Harlan zugegangen. Wir werden ihn 
L mit einer Schlußbemerkung abdrucken, sobald einige Widersprüche in diesem 
Brief durch Rückfragen in Israel geklärt worden sind. D.R. 
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Sachalim Pie Sowjets äußern sich über manche ihrer gewaltigen Pläne, 
durch die sie die Erdoberfläche ändern wollen. Aber bisher haben 


sie niemals bestätigt, was von Zeit zu Zeit aus Japan oder auch aus US, 
oder England gemeldet wird, daß sie daran sind, Sachalin durch einen 


S 


Damm mit dem Festland zu verbinden. Die Mamia-Straße, die schmalste _ 


Stelle des Tatarensundes, ist immerhin 10 km breit, und die Meerestiefe 


ist nicht ganz unbeachtlich. Danach möchte die Behauptung phantastisch 


erscheinen (wie es die ebenfalls gelegentlich zu lesende Version, es handele 
sich um einen Untermeeres-Tunnel, sicherlich ist). Und doch sagt ein 


ganz neues deutsches geographisches Werk (K. Krüger, Länderkunde, 
1953), der Dammbau werde „anscheinend versucht“, und eine britische 
Zeitschrift über den Fernen Osten („Eastern World“, Mai 1953) brachte 
sogar Einzelheiten und gab z.B. die Zahl der beteiligten Zwangsarbeiter 


mit einer halben Million an. Als Zweck des Unternehmens wird an- 


gegeben, der Damm solle die kalten Wassermassen, die bisher aus dem 
Ochotskischen Meer durch den Tatarensund nach Süden fließen, aufhalten 


und damit bewirken, daß der Hafen von Wladiwostok das ganze Jahr 


über eisfrei bleibt. Klimaforscher zerbrechen sich sogar schon die Köpfe 


bringen wird. Es kann also sein, daß die Sowjets wirklich dereinte 


darüber, ob der Damm weiterreichende klimatische Änderungen mit sich 


Sachalin künstlich zur Halbinsel und zum Anhängsel Sibiriens machen, 


was sie politisch und wirtschaftlich, u. a. durch die Olleitung, schon getan 


haben. Dann würde das neue Kartenbild der Vorstellung entsprechen, die 
in Europa allgemein noch vor 100 Jahren, so etwa auf englischen See- 


karten, herrschte, obwohl schon weitere 100 Jahre früher chinesische, von 


Jesuiten-Missionaren hergestellte Karten mit der Inselgestalt Sachalins 
nach Europa gelangt waren. 


Die Chinesen waren unter der Ming-Dynastie mit einer Flotte an der 
Amurmündung erschienen und nach Sachalin übergesetzt, und bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts galt die Insel, eigentlich ein Niemandsland und 
daher Zufluchtsgebiet altasiatischer Restvölker, als chinesisches Rand- 
gebiet. Dann aber schieden die Chinesen ganz aus, und im 19. und 
20. Jahrhundert rangen die Russen und die Japaner um den Besitz. Inter- 
essanterweise wirkten die Amerikaner hierbei ungewollt mit. Die Ge- 
schwaderfahrt des Kommodore Perry nach Japan erweckte gerade im 


Hinblick auf die russischen Ansprüche auf Sachalin die Sorge des Außen- 


ministers in St. Petersburg, und der Vertrag der Vereinigten Staaten mit 
Japan, wo das amerikanische Geschwader dem russischen zuvorgekommen 
war, hatte zur Folge, daß die Russen ihrerseits zum Abschluß kamen. 
Hierbei hatte der russische Admiral vergeblich Sachalin gefordert. Im 
Traktat von Shimoda von 1855 heißt es vielmehr: „Was die Insel Kara- 
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ungeteilt, wie sie es auch bis jetzt war.“ Das Kondominium währte 
20 Jahre. Es brachte nicht etwa eine einheitliche Verwaltung mit sich; 
es gab nur, wie eine Konvention von 1867 sagt, beiden das Recht, überall 
zu reisen, zu kolonisieren und Handelsniederlassungen zu gründen, wo 
nicht schon der andere sich eingerichtet hatte. Nach dem Norden kamen 
die Japaner nicht, dem südlichen Teil blieben die Russen fern, dazwischen 
lag eine Zone gegenseitiger Durchdringung. 1875 gab Japan Sachalin auf 
und erhielt dafür die ganze Kette der Kurilen. Die Russen legten auf 
Sachalin großen Wert. Hatten sie doch noch 1867, dem Jahr, in dem sie 
Alaska verkauften, ein japanisches Angebot abgelehnt, das die russischen 
Ansprüche abkaufen wollte. Japan seinerseits sah damals russische Kurilen 
für noch gefährlicher an als ein russisches Sachalin und versuchte, in einer 
Epoche des innerpolitischen Umbaus äußere Konflikte überhaupt zu ver- 
meiden; nur so ist der freiwillige Verzicht zu deuten. 

Die Russen machten die Insel zur Strafkolonie (erster Deportierten- 
transport schon 1869, Abschaffung der Strafkolonien auch im Norden 
1907). Die Bevölkerung von 40 000 Einwohnern (1905) mag zur Hälfte 
aus russischen Verschickten bestanden haben, die wiederum je zur Hälfte 
für die Urbarmachung und für Bergbau und Wegebau angesetzt waren — 
verschwindende Zahlen für ein Gebiet von der Größe Bayerns. Im Frie- 
den von Portsmouth 1905 ließ sich Japan den Süden der Insel vom 
50. Breitengrad an abtreten. In diesem „Karafuto“ folgten auf die 
30 Jahre russischer Herrschaft 40 Jahre Zugehörigkeit zum japanischen 
Reich, das in den Jahren nach der russischen Revolution (1917—22) 
übrigens auch den Norden wieder besetzt hielt. Japan kolonisierte im 
Gegensatz zu Rußland die Südhälfte der Insel wirklich oder machte doch 
den Anfang damit. Südsachalin nahm dem übervölkerten Mutterland 
immerhin eine halbe Million Menschen ab. Ein Teil davon saß auf etwa 
12 000 neugeschaffenen Bauernstellen, verbissen und entsagungsvoll, weil 
der Japaner aus der Reis-Monsum-Welt hier, wie man gesagt hat, seiner 
Erde und Ernte fremd blieb. Ein anderer Teil förderte Kohle, Zellstoff 
und Fischereiprodukte, hochwillkommene Beiträge für die heimische 
Volkswirtschaft. Im sowjetischen Nordteil waren die japanischen Kon- 
zessionen im Kohlenbergbau und in der Olgewinnung, die seit 1925 be- 
standen, ein störender kapitalistischer Fremdkörper, ihre Aufhebung 
gegen Geldentschädigung 1944 war die letzte friedliche Abmachung 
zwischen beiden Ländern. 

In Jalta 1945 versprachen die Alliierten Stalin als Preis für den Ein- 
tritt in den Krieg gegen Japan u. a. auch Südsachalin, und die japanische 
Kapitulation lieferte der Sowjetunion das Land aus, schon sechs Jahre, 
bevor der Friedensschluß von San Francisco den Herrschaftswechsel be- 
siegelte. Für Südsachalin wie für die dem gleichen Schicksal unterliegenden 
Kurilen galten die Sätze aus der Botschaft Stalins zur japanischen Kapitu- 
lation, die auch in den sowjetischen Schulbüchern stehen. Diese Gebiete, 
so heißt es da, werden von nun an nicht mehr als Werkzeug zur Ab- 
schneidung der Sowjetunion vom Ozean und als Basis für einen Angriff 
auf unseren Fernen Osten dienen, sondern als Instrument des offenen 
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futo (= Sachalin) betrifft, so bleibt sie zwischen Rußland und Japan 


Verkehrs der Sowjetunion mit dem Ozean und als Basis der Verteidigung 
unseres Landes gegen eine japanische Aggression. Hier kommt die Be- 
deutung der machtpolitischen Verschiebung klar zum Ausdruck, und dar- 
aus läßt sich auch ablesen, welche Sorgen nunmehr auf Japan und seine 
neuen Beschützer übergegangen sind. Für die Sowjetunion wiegt der 
wirtschaftliche Gewinn nicht so schwer wie der Verlust für Japan, ob wir 
an die Fischerei, an Ol oder Kohle denken, aber ins Gewicht fällt er doch 
auch, vor allem wegen der Lage der Produktionsstätten zum Meer. Die 
Sowjetunion hat auch seither viel getan, um ihr „Sachalinskaja Oblast“ 
zu entwickeln. Nach wie vor mag dabei Sachalin, ob das eingangs be- 
handelte Projekt besteht oder nicht, Strafkolonie geblieben sein. 


na Gegen den Charakter Indonesiens als Einheitsstaat rich- 
N Nord-Sumatra ten sich mehr oder weniger separatistische Bewegungen 

in vier Zentren: in Westjava (wo Dar-ul-Islam vor 
allem stark ist), in Süd-Celebes, auf den Molukken und in dem sog. Atjeh- 
Gebiet Nord-Sumatras. Diese Kräfte regen sich in einem Raume, dessen 
Größe der Entfernung zwischen England und der Türkei entspricht. Dies 
gibt einen Begriff von der Schwierigkeit für eine schwache Regierung, 
mit ihnen fertig zu werden. In den letzten Wochen hat von diesen Krisen- 
herden der nördlichst gelegene besonderes Aufsehen erregt. Der Aufstand 
im Atjeh-Gebiet brach am 20. 9. schlagartig aus. Zeitweilig gaben sogar 
Regierungsvertreter die Lage als ernst an; noch jetzt schwelt der Auf- 
stand, wenn auch gedämpft, weiter. Atjeh ist noch nicht befriedet, und es 
wird noch öfters von sich reden machen. Das entspricht seiner Geschichte. 
Die Vorstellung von Niederländisch-Indien als einer besonders gut ver- 
walteten Kolonie trifft hier allenfalls für die letzten Friedensjahre zu. 
Die letzte große kriegerische Intervention der Holländer in Atjeh fand 
zwar 1906 statt, aber ganz zur Ruhe gebracht war das Gebiet erst 1932. 
Dem japanischen Okkupator machten es die Bewohner ebenfalls nicht 
leicht; damals waren die wenigen Verkehrsstränge weitgehend zer- 
schnitten. _ 

Als in den Nachkriegsjahren die Holländer ihr Kolonialreich mit Waf- 
fengewalt wieder in die Hand zu nehmen versuchten, gelang ihnen dies 
— vorläufig — mit bezeichnender Ausnahme gerade von Atjeh. Seine 
Bewohner gehören also unter die bewährtesten Freiheitskämpfer gegen 
das, was die Indonesier die „holländische Aggression“ nennen. Das Land 
läßt sich leicht verteidigen und schwer erobern, weil es im Innern undurch- 
dringlich ist und auch zwischen Kotaradja, der an der Nordwestspitze 
Sumatras liegenden Hauptstadt Atjehs, und den anderen Küstenplätzen 
die Verbindungen leicht zu unterbrechen sind. Die Holländer hatten da- 
mals, als sie nach dem Krieg die Sunda-Inseln wiedergewinnen zu können 
glaubten, eine politisch verständliche und verständige föderative Auf- 
teilung vorgenommen, aber eben darum ist der Föderalismus der Regie- 
rung verdächtig. Der Aufstand stellt die Quittung auf den übertriebenen 
Zentralismus dar, den die indonesische Regierung eingeführt hat, weil 
sie fürchtet, daß unter einer Regionalautonomie die Außenländer ihr erst 
recht entgleiten würden. Etwas anders stellt es die Regierung selbst dar 
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er ee vor dem: Kane vom 28. 10 Dauc 
 reuh, Militärgouverneur von Atjeh in den unruhigen ee ach 1945 
und Führer der religiösen Gruppe, die damals über de ehedem herrschende * 
Gruppe der Feudalen die Oberhand gewann, den Aufstand entfesselt, 
um den Raub am Eigentum der Feudalen zu verewigen, das Aufgehen 


rufe 


‚Atjehs in der Provinz Nord-Sumatra und die Kontrolle der Zentral- 
_ regierung unmöglich zu machen und damit die jahrelange verhängnisvolle 
Diktatur seiner Gruppe, der PUSA, wiederherzustellen. 

Übrigens nimmt Atjeh mit seinen 55 000 qkm innerhalb von Nord- 
"Sumatra nur "/a, innerhalb von ganz Sumatra nur '/io ein. Geht man 
weiter in die Geschichte zurück, so stößt man auch schon auf diese feudalen 


" und religiösen Mächte, die allerdings nicht immer miteinander rivalisier- 
ten. Innerhalb der indonesischen Vielvölkerwelt dürfen die Atjeher als 
eigenes Volk gelten. Die Völkerkunde rechnet sie zu den sog. Jung- 
 Malaien, die gegenüber den Alt-Malaien stärkeren mongolischen Einschlag 


haben und sich bei ihrem Erscheinen auf den Inseln als Handel und See- 
_ fahrt treibende Herrenvölker erwiesen, die später eifrig den Islam über- 
nahmen. Die Atjeher weisen in ihrer Oberschicht ein beachtliches arabi- 


sches Element auf, das ihre Eigenschaften nur noch stärker ausprägte. 


Unter den Sultanen arabischer Herkunft auf Sumatra war der Sultan 
von Atjeh einst der mächtigste, viele andere auf der Insel waren seine 
Vasallen. In diesem Sultanat fanden sich im 16. und 17. Jahrhundert 
arabische Gelehrte am Hof ein, die islamische Theologie und Wissen- 
schaft lehrten und mit ihren geistreichen Disputationen das blühende 
Geistesleben dieses Staates bestimmten. Auch der Sufismus fand hier Ein- 
gang, und an der islamischen Renaissance des frühen 19. Jahrhunderts 
hat Atjeh ebenfalls noch seinen Anteil. So fehlt es nicht an stolzen Tra- 
ditionen, die das Streben nach Autonomie bei dem sich ungern unterord- 
nenden Volk besonders begreiflich machen. Nach Anstiftern aus dem 
Ausland braucht man hier nicht zu suchen. Übrigens ist der regionale Nati- 

_ onalismus der Atjeher den Ausländern nicht eben günstig gesonnen, und 
so hatten und hätten unter einer Autonomie diese für ihr Eigentum eher 
noch schlechtere Behandlung zu gewärtigen, als sie sie jetzt beklagen. Auf 
die Dauer sind die Aussichten des Aufstandes schlecht, die Zentralregie- 
rung dürfte doch den längeren Atem haben. Sie hat unter dem ersten Ein- 
druck schon Anfang Oktober beschlossen, einen Plan zur Auflockerung 
ihres starren Zentralismus auszuarbeiten. Wenn sie ihr Versprechen ein- 
löst, so wird der Aufstand vielleicht für das gesamte Indonesien Früchte 
tragen. 


Das Vorhaben Englands, auf lange Sicht seine Kolonial- 
völker zur Selbstregierung zu führen, ist ehrlich ge- 
meint und wird allmählich verwirklicht. Im Fall Britisch-Guayanas ist 
ein Rückschlag eingetreten: Anfang Oktober griff das Mutterland mit 
Waffengewalt ein, setzte die Regierung ab und suspendierte die Verfas- 
sung, die erst seit dem Frühjahr bestand. Das ist, für sich betrachtet, un- 
gefährlich, denn diese Kolonie ist schwach und isoliert, mit ihr war leicht 
fertig zu werden. Aber innerhalb des großen Prozesses der Auflösung 


Britisch-Guayana 
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sb \olonialreiches ist es eine bedenkihe 
Episode. tlich hatte sich hier der vertrauensvolle Optimismus Fe 
der Briten, die an sich selbst zweifelnd ihre koloniale Sendung besten- 
falls als vorübergehende Erziehungsarbeit vor sich selber noch recht- 3 
fertigen zu können glauben, in eine Sackgasse begeben. Denn die Ereig- 
nisse nur als Kinderkrankheit der kolonialen Emanzipation abzutun, 
wäre wiederum zu optimistisch. Die Anziehungskraft der demokratischen 
Ideen im westlichen Sinne und die des Commonwealth können sih ki? 
neswegs immer bewähren. Dort, wo die Führerschicht unter den Kolo- 
nialvölkern sich nach Moskau orientiert, kann die Tendenz dorthinsh 
als stärker erweisen. So war es eben in Guayana. Wenn England dort 


nicht einfach abdanken wollte, mußte es eingreifen. Dafür sind abi 


Be; 
zipation Sicherungen eingebaut. Überall gibt es diese außerordentlihen 
Vollmachten des Gouverneurs und die Möglichkeit für die Krone, de 
Verfassung zu suspendieren. Aber wenn es so weit kommen muß, soist 
das doch ein ernster Schönheitsfehler und mehr als das. N - 


Der Name Guayana hat auch in der älteren britischen Kolonia- 
geschichte keinen guten Klang. Mit ihm verbindet sich die Erinnerung 
an Sir Walter Raleigh’'s südamerikanische Expedition, sein Suchen nach 
dem Goldland der Neuen Welt, dem Dorado, seinen prahlerischen 
Reisebericht „A Discoverie of Guiana“ und später sein Ende auf dm 


Schafott als moralisch Schuldiger an einer zweiten unglücklichen Expe- 2 
dition. Das heutige Britisch-Guayana ist erst 150 Jahre bei England, EE 
wurde in der napoleonischen Zeit, als die Niederlande Batavische Repu- I 


blik von Frankreichs Gnaden waren, erobert und 1814 förmlich von Hol- 
land abgetreten. Dies gilt eigentlich nur vom Küstengebiet. Das Hinter- 
‘land wurde erst später erforscht, wobei sich zwei Engländer deutscher 
Abstammung, Schomburgk, hervortaten. Ein Grenzstreit mit Venezuela 
um die „Schomburgk-Linie“ führte 1850 zur Neutralisierung der strit- 
tigen Zone und Ende der 90er Jahre, nach jahrelangem offenem Zer- 
würfnis unter Abbruch der diplomatischen Beziehungen, zu einem 
Schiedsverfahren und damit zur Teilung des Gebiets. Wieder war Gold ne 
die Ursache, jetzt war aber tatsächlich Gold gefunden worden. Die USA 
hatten das Schiedsabkommen erzwungen und vermittelt, vor ihnen ih 
damals Großbritannien zurück. a 
Wieviel mehr würde das heute der Fall sein! Wohl ist Britisch-Guayan 
Kolonie der britischen Krone, aber wenn England Kriegsschiffe dorthin 
sendet, muß es sich vergegenwärtigen, daß dies den ganzen amerika- 
nischen Doppelkontinent angeht, besonders dessen Vormacht. Washing- 
ton hatte jedoch nichts dagegen einzuwenden, daß eine vielleicht ent- 
stehende Moskauer Filiale rechtzeitig ausgehoben wurde, und gegen den 
aus Moskau erhobenen Vorwurf, die USA verrieten ihre Monroe-Dok- 
trin, wehrte sich die amerikanische Presse mit stichhaltigen Gründen. 
Längst ist ja übrigens diese berühmte außenpolitische Maxime ausgehöhlt, 
überholt oder von dem viel wesentlicheren Gegensatz zur Sowjetunion 
überschattet. Ihrerseits suchen die abgesetzten Minister Britisch-Guayanas 
an das amerikanische Bewußtsein zu appellieren. Wenn sie, die ja z. T. 
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auch in der dem Weltgewerkschaftsbund nahestehenden roten Gewerk- 
schaftsbewegung ihres Landes führend sind — es ist dort keineswegs die 
einzige, vielmehr gibt es auch die den englischen Trade Unions nahe- 
stehende Man-Power Citizens’ Association, die sich dem roten Kurs ent- 
gegenstellt — bei Organisationen ähnlicher Tendenz in anderen latein- 
amerikanischen Ländern um Sympathien werben, so sieht man einmal 
mit Befremden und Schrecken, wie gefährlich diese meist wenig beach- 
teten internationalen Verbindungen sınd. Der Appell richtet sich auch an 
die farbige Welt, und hier findet er manches Echo, das noch bedenklicher 
stimmt. 

Eigentlich einheimische Völker gibt es in Britisch-Guayana kaum mehr, 
sie sind gründlich ausgerottet worden. Im Grunde kämpfen in diesem 
Stück von Amerika, Afrika und Asien gegen Europa. 44°/o der Bevölke- 
rung sind Inder (nicht Indianer), 38%/o Schwarze und 10°/o Mischlinge. 
In ganz Westindien, dessen südlichster britischer Bestandteil Guayana 
ist, dominieren die Afrikaner zahlenmäßig, aber hier haben die Inder sie 
noch überflügelt. Zwischen beiden bestehen natürlich Gegensätze, aber 
gerade deren Überwindung zum Kampf gegen den angeblichen gemein- 
samen Feind, den Weißen, war eine der gefährlichen Leistungen der jetzt 
abgesetzten Minister. Es lag nahe, auch Indien, als einflußreiches Mitglied 
der Vereinten Nationen und des Commonwealth und als Heimatstaat 
des stärksten Teiles der Bevölkerung, in die erhoffte Front gegen das 
englische Vorgehen einzuspannen. Doch scheint dieser Versuch an politi- 
schen Erwägungen der indischen Staatsführung zu scheitern. Keiner Worte 
bedarf es, daß die gesamte Sowjetwelt auf der Seite der Abgesetzten steht, 
deren enge Verbindung mit allem, was im weiteren und im engeren 
Sinne zum Weltkommunismus gehört, kaum geleugnet wird. Aber der 
enge Zusammenhang der jetzigen Krise mit sozialpolitischen und wirt- 
schaftlichen Forderungen der farbigen Arbeitnehmer sollte darum nicht 
übersehen werden. Zur Lösung der Guayana-Frage, die mit Suspen- 
dierung der Verfassung ja überhaupt erst gestellt ist, ist dieser Faktor 
mindestens so wichtig wie das richtige Maß im Gewähren politischer 
Freiheit. 


Minister Selbmann, der am 16. Juni 1953 bei dem 
ersten Aufmarsch der Ostberliner Arbeiter vor 
dem „Regierungsgebäude“ in der Leipziger 
Straße den Demonstranten die Abschaffung der Normen-Erhöhung ver- 
sprach, hat eine selbstkritische Kniebeuge gemacht und ist — wie alle 
anderen Bonzen — wortbrüchig geworden. Er sagte im November: „Die 
Steigerung der Produktion ist unumgänglich. Wir werden nicht allgemeine 
Norm-Erhöhungen durchführen, sondern die Werktätigen überzeugen, daß 
nur technisch begründete Arbeitsnormen den Wohlstand sichern.“ Und 
nach einigen Phrasen kam die uralte, den Arbeitern so verhaßte Parole: 
„Mehr arbeiten, besser leben!“ s 

Das ist nun also genau die Situation vor dem 9. und 17. Juni. Nur, 
daß man jetzt ängstlich das Wort „Norm-Erhöhungen“ vermeidet und 
dafür von den „technisch begründeten Arbeitsnormen“ spricht. Den 


Neue Normen — neues 
Spiel mit dem Feuer 
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Arbeitern in Mitteldeutschland kann man nichts vormachen. Sie wissen, 
daß beides auf dasselbe hinausläuft: mehr Arbeit, weniger Lohn. Ihre 
Reaktion ist überall gleichmäßig ablehnend. Brigadiere und Aktivisten 
haben Sorgen, da sie nach den Juni-Versprechungen keine Möglichkeit 
sehen, die Schraube wieder anzuziehen. Die Partei jedoch drängt. Was 
aber soll man machen, wenn die Überwachungs-Apparate in den Betrie- 
ben nicht mehr funktionieren? Die Arbeiter stürmten Partei-, Polizei- 
und SSD-Dienststellen und erbeuteten viele Akten. Die meisten der 
Spitzel und Agenten sind bekannt und wurden isoliert. Trotz fieber- 
haftem Bemühen ist es nicht gelungen, eine neue Agenten-Organisation 
in den Fabriken aufzubauen. Dazu gibt sich niemand mehr her. Auch 
die Lumpen haben Angst. Jeder kennt das Wort der Arbeiter: „Der 
17. Juni war der Polterabend, die Hochzeit kommt noch!“ 

Bleibt also nur der nackte Terror. Die Antwort der Arbeiter ist dem- 
entsprechend. Die SED darf sich nicht wundern, daß der passive Wider- 
stand nun in erster Linie in regelrechte Sabotageakte umschlägt. Kann 
man nichts mehr gegen die Mehrarbeit machen, so müssen eben die Ma- 
schinen daran glauben. Aus allen Teilen Mitteldeutschlands häufen sich 
die Meldungen über diese Selbsthilfe der Ausgebeuteten. Sie fangen es 
geschickt an, so daß der Kreis der möglichen Täter immer sehr groß ist. 
Einzelne kann man einsperren, aber nicht ganze Abteilungen oder Be- 
legschaften. Besonders in den SAG-Betrieben, aus denen noch so viel wie 
möglich herausgeholt werden soll, gehen immer mehr Maschinen zu Bruch. 
Nur da, wo die Werkleitungen die Augen nicht vor den wirklichen Grün- 
den verschließen und die Normentreiberei abstoppen, hören diese Reak- 
tionen der Arbeiter auf. 

Jetzt wird auch der Pferdefuß der letzten bescheidenen Preissenkungen 
sichtbar. Pankow ließ bei den nach wie vor ungeheuer überteuerten Waren 
einige Pfennige nach und will dafür eine Mehrleistung an Arbeit, die mit 
der damit immer verbundenen Lohnminderung mehrere Mark an einem 
Tag ausmacht. Der akute Geldmangel in Grotewohls Staatssäckel wird 
nicht behoben. Der erwartete Käufersturm nach der Preissenkung blieb 
aus, und die Arbeiter lassen sich freiwillig auch nicht das Geld aus der 
Lohntüte ziehen. Die breite Masse der Arbeiter ist physisch gar nicht ın 
der Lage, die technisch begründeten Arbeitsnormen zu erfüllen. Folglich 
erreichen sie nie das Soll, werden schlechter bezahlt und liegen immer unter 
den Tarifsätzen. Da ist es verständlich, daß sich die Arbeiter bis zuletzt 
gegen die Einführung neuer Normsätze wehren. Ulbricht und Konsorten 
sollten wissen, daß sie mit dem Feuer spielen. Überall rumort es in den 
Belegschaften. Man treibt einer Lage zu, die nicht unähnlich der vom Juni 
ist. Die Arbeiter werden wieder zu Leuten gemacht, die nichts mehr zu 
verlieren, sondern nur noch etwas zu gewinnen haben. Arbeiten sie nach 
den neuen Normen, dann brechen sie zusammen — tun sie es nicht, dann 
drohen ihnen Repressalien. In beiden Fällen ist ihre und die Existenz 
ihrer Familie gefährdet. Also greift man zunächst zur Sabotage, um zu 
warnen. Hilft das nichts, so wird man wieder auf die Straße gehen. Ein 
Besuch in Mitteldeutschland überzeugt, daß die Situation außergewöhnlich 
explosiv geworden ist. Die Panzer sind zwar eine Realität, aber sie sind 
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Be Hier vollzieht sich, der breiten Offentlichkeit verborgen bleibend, die 


f- in Mitteldeutschland 


“, 


nicht die einzigen Re Erzäh e ee Ertänk en oll r 
_ untergehen und sich nicht ans Ufer retten, dort würde er von wilden 
Tieren gefressen! Bevor er untergeht, wird er doch ans Ufer schwimmen 
_ und den Kampf aufnehmen, um die eine Chance wahrzunehmen. Die 
Sowjets und die Pankower Machthaber mögen sich gesagt sein lassen, 


daß die mitteldeutschen Arbeiter im letzten Moment nicht zögern wer- 
den, ihre Chance wahrzunehmen. Der Weg von neuen Normen zu neuem 


Aufstand ist kürzer geworden ... 


„Wer die Qualifizierung der Frau behindert, hemmt 
den Aufbau des Sozialismus“, so überschrieb die 
sowjetamtliche „Tägliche Rundschau“ am 21. Mai 
1953 den Bericht über eine Frauenversammlung im Ostberliner In- 
dustriebetrieb Bergmann-Borsig. Unter Qualifizierung versteht man in 
_ Mitteldeutschland den rigorosen, von Monat zu Monat steigenden Ein- 
‚satz, zumeist durch Zwangsverpflichtungen, der Frau in die Industrie. 


Gleichberechtigung 


brutale Zerstörung der Familie. 

Mutter und Kind sind lange Jahre hindurch eng verbunden, müssen es 
sein, wenn das Aufwachsen und die Erziehung des Kindes Erfolge zeigen 
soll. Die Pankower Machthaber indessen pressen die Frau in die Schwer- 


industrie, 36 000 Frauen bis zu 35 Jahren arbeiten gegenwärtig bei der 


sowjetischen Wismut-A.G., davon 11 500 unter Tage. Und immer wieder 
ordnen die sowjetischen Kontrolloffiziere einen verstärkten Einsatz von 
jungen Mädchen und Frauen für den Untertagebau an — das Uran muß 
noch schneller gefördert werden. Im Stahlwerk Lauchhammer sind 9000 
Frauen im Einsatz, müssen Kräne bedienen, Loren schieben und die Glut 
der Hochöfen ertragen. „Frauen, die Jahrzehnte hindurch lediglich ihre 


Hausarbeit verrichteten, die sich aber nicht mehr damit zufrieden geben, 


Stullenpakete zu machen und Filzpantoffeln anzuwärmen“, kommentiert 


die kommunistische Frauenzeitschrift „Frau von heute“ den Massenein- 
_ satz von Frauen im Stahlwerk Lauchhammer. In der Zone ist die Frau 


laut Gesetz „gleichberechtigt“, mit anderen Worten, sie genießt vor den 
Massenverpflichtungen des SED-Staates keinen Schutz mehr, sie kann auf 
den Bau, zu schweren Straßenarbeiten, als Pumpenspezialistin, Dreherin, 
Schweißerin und Klempnerin dienstverpflichtet werden. Doch die „Gleich- 
berechtigung“, die der Propagandaphrase von der „Sorge um den Men- 


schen“ Hohn spricht, geht noch weiter: nicht einmal das Vorhandensein 


von Kindern schützt die Frau in Mitteldeutschland. Nach sowjetischem 
Vorbild richteten die Industriebetriebe der Sowjetzone Kindertages- 
stätten, die von jungen Mädchen in FDJ-Uniform geleitet werden, ein. 
Bei Schichtbeginn, also in den frühesten Morgenstunden, liefert die Mutter 
das Kind dort ab und kann sich „nun frei von Sorgen um ihr Kind der 


Erfüllung der Norm“ widmen. Bereits zwei Monate nach der Entbindung 


muß die Frau wieder am Arbeitsplatz stehen. Der Säugling kommt in die 
„fürsorglihe Obhut“ der FDJ-Funktionärinnen, die größtenteils in 
Schnellkursen ausgebildet wurden; nach Betriebsschluß wird er der 
arbeitsmüden Mutter wieder in den Arm gedrückt. In welcher körper- 
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assen der Fabrik bedeutet für sie nicht das Ende des Arbei 
tages, in der Hauswirtschaft und dem eingeengten Familienleben muß 
bis in die Nachtstunden weitergeschafft werden. Nur wenige Stund 
bleiben zur Erholung und zum Schlaf. Am Morgen geht sie übermüdet, 
oftmals mit Margarinestullen in der Tasche, in die Fabrik, liefert die 
Kinder ab, trifft vielleicht ihren Mann, der von Nachtschicht Kon und. 
beginnt am „Aufbau des Sozialismus“ mitzuarbeiten. 

Die Pankower Propagandamaschine läuft in diesen Monaten auf Eh e € 
touren. Mit allen Mitteln soll versucht werden, den Frauen den Arbeits- 2 
einsatz ın der Industrie schmackhaft zu machen, sie zu noch höheren Nor- 
men, die von den weiblichen Aktivisten geleistet werden, „freiwillig, zu a 
verpflichten und dem Beispiel ihrer Kolleginnen nachzueifern“. Diese = 

„Kolleginnen“ wurden von der SED ausgewählt, erhielten Sondervergün. 
stigungen und überboten durch allerlei Tricks die Norm. Sofort erklärt 
die SED-Betriebsgruppe, wenn eine einzelne Frau imstande sei, die No 
überzuerfüllen, so müßten alle Frauen des Betriebes ebenfalls dazu fähig 
sein — die Norm wurde dementsprechend heraufgesetzt. Gegenwär 
ist die Weberin Frieda Hockauf (Mechanische Weberei Zittau) das Ido 
der SED-Normerhöhungspropaganda; sie webte innerhalb eines Quartal 
fünfundvierzig Meter Stoff „bester Qualität ‚um „die Verwirklichung 
des neuen Kurses tatkräftig zu unterstützen“. Und schon erhöht die SED 
in allen Berufszweigen die Norm für die Frauenarbeit — Frieda Hocauf 
wird von den arbeitenden Frauen der Zone verachtet und gehaßt. 

Der Masseneinsatz der Frauen verfolgt einen zweiten Zweck: die weit- 
gehende Isolierung der Kinder von ihren Eltern, ihre Erziehung unter 
Aufsicht von ideologisch geschulten Kräften (der Titel „Verdiente Kin- 
dergärtnerin des Volkes“ soll in Vorbereitung sein) und die verstärkte 
Fortführung des Kampfes gegen das Familienleben, das in den Auge 
des SED-Regimes „zu reaktionären, unserem nach Fortschritt strebende 
Staat feindlich gesinnten Ansichten und Handlungen neigt, und sich i 
oftmals sorgfältig geplanten Sabotageakten äußert“. Das heißt: Fa 
milienleben bedeutet Gefahr für den Totalitarismus! Vor dieser Gefahr, 
sie wurde erst reichlich spät erkannt, zittert jetzt die SED. Es bleibt zu 
bezweifeln, ob Pankow diese Gefahr dadurch beseitigen kann, daß es 
über zwei Millionen Frauen zu Industriesklavinnen macht und ihre Kin- 
der unter staatliche Aufsicht stellt. 

Der Westen sollte nach Mitteln und Wegen suchen, um mitzuhelfen, 
das Familienleben in Mitteldeutschland zu erhalten. 


Viele haben geglaubt, daß die Entwürdigung der Frau 
DIE Frau . _ zur Zuchtstute durch Adolf Hitler den letzten Tief- 
see ulne punkt der Einschätzung der Frau in totalitären Län 
dern bedeutete. Das war ein Irrtum. Die ungarische Universitäts- 
lehrerin Magda Ligeti alias Linzer, heute Rektorin des ehemals berühm- 
ten katholischen St. Margarethen- -Lyzeums zu Budapest, hat in ihren 
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Vorlesungen einen neuen Rekord aufgestellt. Einen Auszug bringen wir 
“ nachstehend: 

„Der Mensch ist ein arbeitsenergie-produzierendes Wesen. Der Staat 
akkumuliert die menschliche Massenenergie, und er allein ist berechtigt, 
über sie zu verfügen. Die Sowjetunion hat nun 25jährige Erfahrungen in 
der Menschen-Zucht. Schutzimpfungen gegen den Kindersegen einerseits, 
künstliche Befruchtung der Frauen andererseits und die Einführung des 
Ampullen-Vaters lösen das Problem auf revolutionäre und großzügige 
Weise. Die natürliche Fortpflanzung ist eine nicht mehr zu verantwor- 
tende Materialverschwendung. Man wird sagen, daß mit dem ‚Vater in 
der Thermosflasche‘ alle Lyrik und alle Poesie des Lebens verloren gehen. 
Das wollen wir ja gerade! Wir werden nur noch drei bis vier Rassen wei- 
terzüchten und nur noch vier bis fünf Haupttypen von angriffslustigen 
Bock-Typen als Massenprodukt bis zum intellektuellen Gehirnmenschen 
in prozentual niedrigen Mengen. Die vorteilhafteste Variante wird fort- 
geführt, der Ausschuß fällt weg. Das Ideal wäre die Züchtung eines Ge- 
schlechtes von Hermaphroditen, aber bis dahin ist der Weg noch weit. 

Auch die Frauen werden sich mit dieser neuen Ordnung der Dinge 
abfinden, ja, es wird ihnen manche peinliche Überraschung erspart bleiben. 
Sie erhalten ausschließlich ärztlich-wissenschaftlich garantierte Individuen 
eingesetzt, jede Ampulle wird alle nötigen Kennzeichen tragen: Blut- 
merkmale des Vaters, geographische Lage der Heimat des Erzeugers, 
Körpergröße, blond oder schwarz, Temperament, kurz alles, was ein 
Weib benötigt zu wissen. Lediglich die zum Tode verurteilte bürgerliche 
Rasse und das auf tiefstem Niveau stehende europäische Bauerntum 
werden sich widersetzen — aber schließlich wird sich die große Masse 
_ auf Grund nüchterner Überlegung der neuen Ordnung unterziehen.“ 

Ein Kommentar zu den Ausführungen dieser „Frau“ und „Wissen- 
schaftlerin“ ist überflüssig. 


In Kollegenkreisen nannte man ihn den „Abessinier“, 
weniger im Hinblick auf eine Verbindung zu Abes- 
sinien als auf eine wahrhaft afrikanische Phantasie. 
Er begann nach 1918 als Demokrat in Berlin. Ein anscheinend unüber- 
windliches Devotionsbedürfnis, nämlich irgendwo stets einen Gott zu 
haben, brachte ihn zu Hugenberg in die Telegraphen-Union. In der Nazi- 
zeit war er Vertreter des Deutschen Nachrichten-Büros in London und 
gewann schnell engen Kontakt mit Ribbentrop. In diesem sah er, wie 
er dem Herausgeber der „Deutschen Rundschau“ noch 1939 persönlich 
in London versicherte, das größte politische Genie Deutschlands seit 
Bismarck. Als Vortragender Legationsrat war er nach Kriegsausbruch im 
Stabe dieses Genies bis zum Ende tätig. 

Leute mit lebhafter Phantasie laufen immer Gefahr, wenn sie be- 
stimmte Geschichten zwei- oder dreimal erzählt haben, diese Geschichten 
für Tatsachen und nicht für Phantasien oder Wunschbilder zu halten 
und die Hintertreppe der Geschichte mit der Vordertreppe zu ver- 
wechseln. Dieser Gefahr ist auch Fritz Hesse mit seinem Buch „Das Spiel 
um Deutschland“ (München, Paul List. 444 S. DM 12,80) erlegen, in 


Spiel 
mit der Phantasie 
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einer bemerkenswerten Fehleinschätzung der eigenen Bedeutung und der 
Rolle, die er gespielt hat. Bemerkenswert sind zweifellos einige seiner 
Angaben, hinter die aber der Historiker und vor allem Menschen, die 
Hesses Tätigkeit in London und später beobachten konnten, erhebliche 
Fragezeichen setzen, besonders auch hinter seinen Bericht über die Ver- 
handlungen in Stockholm. Es ist nicht erforderlich, sich im einzelnen mit 
Hesses Behauptungen auseinanderzusetzen. Die Geschichtsforschung ist 
über viele seiner Behauptungen längst hinweggegangen. Uns aber inter- 
essiert aus naheliegenden Gründen die Tatsache, daß er dem 20. Juli ein 
eigenes Kapitel gewidmet hat, in dem er die Ansicht vertritt, daß alles 
bisher Erschienene nicht „von wirklich Beteiligten“ geschrieben worden 
sei, „sondern von Nebenfiguren, die nur einen beschränkten Einblick in 
die Verhältnisse hatten“. Dann heißt es: „Da ich glaube, mehr zu wissen 
als diejenigen, die sich bisher dazu geäußert haben, fühle ich mich deshalb 
verpflichtet, meine eigene Ansicht über die Ereignisse, die zum 20. Juli 
geführt haben, zu geben.“ Es sei ein grundlegendes Mißverständnis 
der Opposition gewesen, daß sie geglaubt habe, das Ausland könnte bereit 
sein, „für die Beseitigung Hitlers irgendeinen Preis zu zahlen“. Hesse 
wagt die Behauptung aufzustellen, daß am 20. Juli „eine Außenseiter- 
gruppe unglücklicherweise die letzte Chance, Deutschland vor dem siche- 
ren Untergang zu retten, zerschlagen hätte“. Wir erfahren zu unserem 
Erstaunen von einer „großen Verschwörung“, in der alle maßgebenden 
Heerführer, abgesehen von Kesselring und einigen anderen, zur Ausschal-' 
tung Hitlers entschlossen gewesen seien. Schade, daß Hesse sich fast durch- 
weg nur auf das Zeichnis Hingerichteter und anderer Verstorbener be- 
zieht. Alle ernsthaften Untersuchungen, wie die Schrift von Prof. Roth- 
fels, der Hesse jeden Wert abzustreiten wagt, von Eberhard Zeller, von 
dem Bonner Historiker Max Braubach wissen von dieser „großen Ver- 
schwörung“ nichts, wohl aber von dem Zaudern der meisten Heerführer, 
die nur bei hundertprozentiger Gewißheit des Gelingens mitmachen 
wollten. „Die innerpolitische Gegenfront war so vollständig ausgehöhlt, 
daß Hitler auf diesem kritischen Gebiet zwar auf eine umfangreiche 
Opposition traf, daß aber diese Opposition zu keinerlei Handeln mehr 
befähigt war“, heißt es bei Hesse. Schon durch diesen einen Satz beweist 
er, daß er eine echte Verbindung mit dem Widerstand nicht gehabt hat. 
Es ist grotesk, wenn wir lesen müssen, daß die Verschwörer des 20. Juli 
ihr Ziel nur dann hätten erreichen können, wenn sie Herrn Fritz Hesse 
ihr Vertrauen geschenkt hätten. Das Mißtrauen gegen diesen Paladin 
Ribbentrops war in dem Kreis des Widerstandes sehr rege, wenn er es ihn 
auch nicht merken ließ. Denn auch er war ebenso wie der „Widerstands- 
kämpfer“ Peter Kleist dabei. Hesse weiß nichts von der schweren Tragik, 
unter der die Männer des 20. Juli handeln mußten, er weiß auch nichts 
von den Motiven, die sie bewegten. Jeder begreift eben den andern nur 
bis zur Höhe des eigenen Bewußtseins. Aber wir haben nun erfahren, 
daß Fritz Hesse sich selber als eine zentrale Figur des Widerstandes an- 
sieht. Und hier bleibt nur eins, auf das schärfste zu protestieren gegen 
unbewiesene und unbeweisbare Behauptungen, die wiederum die Männer 
des 20. Juli herabzusetzen geeignet sind. 
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U Be neRbarc Strecke des Abends. Wenn zwischen Tag und Nacht 
Sich noch einmal das Seiende voller entfaltet! 
"Dann, von Strahlen der untergegangenen Sonne getroffen, 
Röten sich jäh die höchsten Ränder der Wolken. 
SH: eimlicher dringen durch das geöffnete Fenster 
Die Gerüche der Gärten ins Zimmer; das Laub in den Zweigen 
ielt in einem nicht spürbaren Windhauch. 


hrend allmählich aus Büschen und Bäumen 

ockende Farben entweichen, während das Formlose anschwillt, 
ehen auch bald die Wolken als schwärzliche Klumpen 

Gegen das rückwärts tastende Leuchten des Himmels. 

ae 


W ie die Geräusche der Ferne dem Ohr ee werden! | 
ie die Pulse die Takte der Ewigkeit zählen! 5 
e sich die Dauer mit jedem Augenblick wandelt! E 


tzt tragen Glocken von weit den Klang der Stunde herüber, 
umpf wie Hufschlag, nähert der Dampfstoß sich von 
‚okomotiven prall durch die Luft, langsam verlöschend. 


Kühle zu strömen beginnt, das Zimmer atmet im Dunkel 
Wie ein Gefangener, dem das Freisein versprochen. 
| vu Draußen verschmelzen die Unterschiede der Flächen, 

Höhe und Tiefe sind nur noch geahnte Räume. 
äter, vor einem bleiern sickernden Mondglanz, 
Werden Konturen deutlich, andere als die gewohnten, 
Kü ihner geworfen: Schattenrisse der Elemente. 

EX“ 
n lem weisen uns künstliche Lichter, außen wie innen, 
Die sonst vertrauten Wege und Ziele. Gehen wir? 
Finden wir heim? Bis in den Schlaf hinab 
Folgen wie Geister uns die Bilder der Umwelt. 

Erst der Morgen streicht sie uns leicht von der Stirne. 


Hermann Kasack 


Br en 


Erzählung 


Der Pfarrer stieg den steilen Berg hinan, der von dem einsam a 
Waldrand gelegenen Haus zu seiner Wohnung oben auf dem Berg führte. 
Ohne Erbarmen sengten die Sonnenstrahlen auf ihn und seinen ver- 
kürzten Schatten zur Linken. Mit den Schuhen wirbelte er kleine Wolken 
ausgetrockneten Staubes auf. Unbekümmert um die Glut des Hochso: 
mers überzog Heidekraut mit frischem Rot die nackte Kargheit « 
Felsen, die in den Wiesen zu beiden Seiten verstreut lagen. Weniger aus 
Müdigkeit als in dem Verlangen, in äußerer Ruhe die Gedanken wiede ER 
ordnen zu können, setzte sich der Pfarrer auf einen der Felsen. 7 20 

Wie dümmlich hatte ihn der Mann vorhin bei seinen Worten an- 
gesehen: „Nun ist’s zu spät, Berner. An einem frischen Grab ist’s immer 
zu spät.“ Die junge Frau des Mannes war die erste Tote, seit er in dieser 
Gemeinde amtierte. Wohl kaum acht Wochen lebte er unter den Men- 
schen hier in den Bergen, und immer noch fand er keine Brücke zu ih 
herben Art. Man hatte ihn zuvor wissen lassen, daß das Dorf fast n 
aus Waldarbeitern und Holzfällern bestand, die diese Arbeit jedoch m 
als eine Nebenbeschäftigung ansahen. Lieber verdienten sie sich ihr Geld 
durch das einträglichere Geschäft des Holzdiebstahls und Wilderns. Di: 
dazu notwendige Verschlagenheit und wache Geschicklichkeit vererbt 
sich bei ihnen seit Generationen zusammen mit der hämischen Genug 
tuung, die Behörden zu hintergehen. Sie hatten ihre eigene Auffassung 
von Recht und Moral, wie sie auch auf ihre Weise mit dem Messer, da 
in der Hosentasche dicht neben der Schnapsflasche steckte, Streitigkeite 
um Mein und Dein auszutragen pflegten. Von der Nächstenliebe hielt ihr 
barscher Sinn nicht gar zu viel, und ihr ungezügelter Stolz beugte sich 
nur unwillig den Geboten der Kirche, die das untersagten, was ihnen 
Lust bereitete. Zu Beginn seiner Amtszeit war man ihm in lauernder Ne: 
gierde und mit jener verletzenden Gleichgültigkeit begegnet, die ein nich 
abzuänderndes Übel zu ertragen versuchen. Sein Kommen fand man nac 
dem ungebundenen Leben unter seinem Vorgänger überflüssig. Zu dessen 
Ablösung war er bestimmt worden, nachdem seinen Vorgesetzten das 
Unkraut in diesem Weinberg des Herrn gar zu üppig wucherte und die 
Reben zu ersticken drohte. Es würde all der Kraft seines gläubigen Her- 
zens und der Geduld des Wissens bedürfen, das Gewucherte auszuroden, 
das Erdreich zu lockern, die treibenden Schößlinge zu beschneiden und = 
die langen Peitschen wieder aufzubinden. Be 


a 
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Einzig zwischen der jungen Frau des Berners drunten aus dem Haus 
am Waldrand und ihm hatte sich eine schöne Vertrautheit entwickelt, die 
sie so manches Gespräch miteinander führen ließ. Langsam löste sich da- 
durch ihr schwerer Sinn, und er erfuhr allmählich von dem harten Leid 
der Frau, das ihr das Lachen gestohlen hatte. Schon bald war sie ihm 
unter den anderen Frauen aufgefallen, denn er traf sie häufig außerhalb 
der üblichen Kirchenzeit im Gebet vor dem Marienaltar an, den wieder 
aufzustellen eine seiner ersten Amtshandlungen war, nachdem sein Vor- 
gänger ihn in den Keller verbannt hatte. Solche Andachten waren unter 
diesen Leuten nicht an der Tagesordnung, obwohl ihr zwielichtiges Ge- 
werbe ihnen eine vermehrte Sündenlast aufpackte. Doch nur Gewohnheit 
hieß sie an den Sonntagen zur Predigt und hin und wieder an Samstagen 
zur Beichte gehen, oder rasch aufflackernde Reue zu einer fast leeren 
Frühmesse. 

Die junge Frau stammte aber nicht aus dem Dorf, sie war mit ihrem 
Mann zusammen aus dem Unterland heraufgezogen, wie sie ihm gleich 
beim ersten Mal erzählt hatte. Damals hatte er sie vor dem Kirchen- 
portal angesprochen, als sie mit verlegenem Gruß an ihm vorbeigehen 
wollte. Ob er sie nicht ein Stück ihres Weges begleiten dürfe? Zwei Kinder 
besaß sie, wie er dann weiter erfuhr; der Bub einige Jahre jünger als das 
Mädel von fast dreizehn Jahren. Der Mann war als Wegwart beim Forst- 
amt angestellt, weshalb sich die mißtrauischen Dorfleute von ihm beobach- 
tet fühlten. Und das ganz ohne Grund, denn der Johann kümmerte sich 
allein um die Pflege der Wege, und was sich hinter ihm im Wald an den 
Bäumen zu schaffen machte oder zur hohen Zeit des Wildes im Schuß- 
licht später Nachmittage aus den Häusern schlich, das war ihm gleich- 
gültig. Ja, dort unten am Wald, das war ihr Haus, und dann: „Behür’ 
Sie Gott, Herr Pfarrer“, und „Kommen Sie doch einmal bei mir vorbei, 
Frau Berner.“ 

Sie war dann auch gekommen, einmal, mehrere Male, und etwas nicht 
zu Deutendes zog ihn zu der Frau hin, hinter deren in sich zurück- 
gezogenem Wesen er die schwere, vor fremden Blicken gut verborgene 
Not ahnte. Langsam streifte sie unter seinem teilnehmenden Zuhören ihre 
Schweigsamkeit ab wie ein zu eng gewordenes Gewand. Immer schon 
war ihr das Leben fast zu schwer erschienen, und früh schuf sie sich in 
eigenbrötlerischer Art ihre Traumwelt, verlacht von den nüchternen Ge- 
schwistern und gescholten von den arbeitsamen Eltern. In ihrem weichen 
Gemüt faßte sie schon vor ihrer Kommunion eine tiefe Zuneigung zu der 
alles wissenden und trotzdem lächelnden Jungfrau Maria über dem Altar, 
die sich ihre Wünsche nie mit Spott anhörte. Der tägliche Gang zur Kirche 
wurde ihr von einer anerzogenen Gewohnheit schon bald zu einer Freude 
und später in dem fremden Bergdorf, in dem sie nichts Vertrautes antraf, 
gar zu einer zwingenden Notwendigkeit. Willig war sie dem Mann in 
die neue Umgebung gefolgt, in der die Zugezogenen von den in ihrem 
Wesen so harten Einheimischen nur als störende Eindringlinge betrachtet 
wurden. Das Heimweh nach den nachbarlichen Menschen im Unterland 
nagte an ihr und höhlte sie allmählich von innen her aus. Statt mit Rat 
und Verständnis bedachten sie die Dörfler mit niedriger Wißbegier, die 
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 erschreckte und vor der sie Zuflucht suchte in der Abgeschlossenhei 
otteshauses. Auf dem Weg dorthin von spöttischen Blicken und a 


fälligen Bemerkungen begleitet, kapselte sie sich mit der Zeit immer mehr 


in sich ein. Empfindsam im Wesen und dazu neigend, die Dinge grüblerisch 


zu bedenken, war sie das Gegenteil ihres rauhen, schwerfälligen Mannes. 
Ungesagt blieb darum vieles in ihr liegen und wurde eine beschwerende 


Last, was ausgesprochen eine einfache Lösung gefunden hätte. Einzig 


die Zwiesprache mit der hohen Frau ließ sie ihre Einsamkeit so tapfer 


ertragen. “ 


Nur damals, als der Mann an den Sonntagen plötzlich nach der Messe 


# 
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nicht mehr nach Hause kam, sondern zu den Anderen in die Wirtsstube 5 


saß, da hatte sie das. Leben wegwerfen wollen. Er fand Gefallen an der 


Wirtin lockenden Bewegungen und den anzüglich gespreizten Redens- 


arten der Mannsbilder. Der Aufenthalt dort wurde ihm auch an den 


Wochentagen bald zur Gewohnheit, und der Trunkteufel sprang vom 
Gasthaus über auf das Haus drunten am Waldrand, unter dessen Dach 


er in seiner aufsässigen Art allen Frieden verjagte. Deshalb fand der Mann 


sie in einer eisig durchwehten Dezembernacht kurz vor der Geburt ds 


Buben im Wasser, aus dem er sie noch rechtzeitig herausziehen konnte. 


Zutiefst in seinem derben Sinn aufgestört, wurde erwieder wie früher, nd 


das Leben teilte sich in dem rechten Gleichmaß von Arbeit und Ruhe auf. 
Das gehässige Zischeln eifernder Zungen aber, das danach in seiner kalten 
Herzlosigkeit von Tür zu Tür huschte und genau zu berichten wußte, 
warum die Frau des Wegwarts ins Wasser hatte gehen wollen, verschloß 
ihre Lippen fester denn je. 


Langsam erhob sich der Pfarrer von dem Felsen und ging in der uner- ME 


träglich werdenden Glut weiter. An der Wegbiegung zweigte ein Pfad ab, 


der sich nach einem kurzen Stück durch die Wiesen im schattigen Grün 


des Mischwaldes verlor und nach dem Bergsee führte. Nicht darauf 
achtend, daß es Zeit zur abendlichen Andacht wurde, schlug er nun 
diesen Pfad ein, denn er war ıhn zuletzt mit der Bernerin gegangen, ohne 
daß einer von ihnen ahnte, daß es das letzte Mal sein würde. Ihm war, 
als seien ihre damaligen Worte in ihrer Klage so schwer und verwundet 
gewesen, daß sie an den Bäumen hängen geblieben seien, auf ihn wartend, 
daß er das Ungeheuerliche noch einmal höre. Gelöster denn je gab sich 
an jenem Tage die junge Frau, und sie sprachen davon, daß die Schule 
ihr nun,auch den Buben bald nehmen würde. Ahnungslos fragte er sie 
dann, wie denn das Mädel, die Anna, beim Kommunionunterricht 
gewesen sei. 

Als räume er damit ein letztes Hindernis fort, brach plötzlich lang 
Angestautes aus ihr heraus. Unvermittelt packte sie eine spürbare Unruhe 
gleich dem aufspringenden Wind, der die Baumwipfel schüttelt. „Kom- 
munionunterricht! Ach, Herr Pfarrer! Den hat Ihr Vorgänger ja kaum 
noch abgehalten.“ Ihre verarbeiteten Finger zerrten fahrig an den Fransen 
des Schultertuches, und ihr Blick eilte gejagt den Weg voraus. Und dann 
kam es in so weher Klage von ihren Lippen, daß es ihn zutiefst anrührte 
und er meinte, alle Kreatur ringsum müsse es hören. „Wie wir alle hier 
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hat er schon lange gelebt, 
aber ich habe es nicht glau- 
ben können noch wollen. 
Hatte er nicht seine Ge- 
lübde abgelegt und das 
Geistliche Gewand genom- 
men? Trotz des eklen Ge- 
tuschels der Leute im Dorf 
sah ich weiter in ihm den 
Diener des Herrn und 
legte meine Beichte bei ihm 
ab. Bis die Anna keinen 
regelmäßigen Unterricht 
mehr hatte vor ihrer Ein- 
segnung, nach Ostern der 
Marienaltar mit dem Bild 
der Gottesmutter entfernt 
und im Mai weder Lieder 
noch Andachten zu ihrem 
Lobe abgehalten wurden. 
Da hab ich natürlich auch 
gewußt, daß er ebenso 
sündig lebte wie der Jo- 
hann und der Nachbar und 
alle Mannsbilder und nur 
zu feige war, wenigstens 
die Soutane, das Zeichen 
seiner Weihe, auszuziehen. Zeichnung: R. Jungers 
Keiner weiß, was es für 

mich hieß, die Heilige Jungfrau aus der Kirche verbannt zu sehen, 
wenn auch die Frauen im Dorf meinten, daß es nur recht so sei, denn 
so einer könne ja wohl nicht gut bei ihr für uns alle bitten und die 
Männer spotteten, wo er jetzt eigentlich beichte. Recht war’s denen allen, 
denn nun mußten sie mit der Reue nimmer gar so schnell bei der Hand 
sein. Ein jeder muß sein Tun vor sich und seinem Herrgott ganz allein ver- 
antworten können, so meine ich. Aber es geht doch nicht, daß ein Geist- 
licher inmitten seiner Gemeinde genau so sündig lebt wie jeder andere 
auch und trotzdem die Messen liest und die Beichte abnimmt. Warum, 
warum nur hat man oben so lange zugesehen, ehe man Sie uns endlich 
schickte, Herr Pfarrer, um wieder Ordnung zu schaffen? In mir ist das 
Schönste zertreten worden, und nun ist auch noch das mit der Anna . . .“ 


Aber fest preßte sie die Lippen aufeinander wie in jäher Angst, daß 
ihnen noch eine weitere Klage entschlüpfe. Mit flüchtiger Bewegung 
strich sie sich eine Haarsträhne zurück, wandte sich zum Gehen, rief leise 
zurück: „Entschuldigen Sie, und Gute Nacht, Herr Pfarrer“, und ging 
in hilfloser Verlorenheit allein den Weg nach Hause. Die untergehende 
Sonne malte mit ihrem verblassenden Licht tiefblaue, lange Schatten in 
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das Tal, und die Berge hüllten sich für die Nacht in zarte Schleier, wäh- 
je en auffrischender Wind die Wärme des Hochsommertages vor sich 
ertrieb. N 5 


Das war ungefähr vor zwei Wochen gewesen, und vergeblich hatte er 
danach gewartet, daß die Bernerin wieder bei ihm vorbeikomme. In seiner 
wachsenden Unruhe fühlte er sich von der Küstersfrau tückisch beobach- 
tet. Schon lange verwitwet, verrichtete diese in Kirche und Pfarrhaus seit- 
her die Arbeit ihres Mannes. Was im Laufe der Jahre an Gerüchten die 
Dörfler selbst, den Lehrer, Pfarrer oder Förster verletzend getroffen 
hatte, sammelte sich in ihrem neidischen und nach Neuem unersättlich 
gierigen Sinn an, bis er wie ein Schwamm vollgesogen war. Auch ihn hatte 
sie bei seinem Kommen mit ihrem traurigen Wissen überfallen. Sie hatte 
ihn, der in seinem Abscheu davor ihr die lose Sprache verwehrte, seither 
mit dem böse lauernden Blick einer Spinne verfolgt. Am Abend zuvor 
war sie nach kurzem Anklopfen in sein Zimmer getreten. In den dürren 
Fingern einen Altarleuchter, den sie nach vorherigem Anhauchen mit 
einem Wollappen blankputzte, krächzte sie mit ihrer an Bosheit gesättig- 
ten Altfrauenstimme: 

„Auf die Bernerin braucht der Herr Pfarrer nicht zu warten. Die Leut’ 
sagen, sie sei krank und habe sich zu Bett legen müssen. Da kann sie 
nimmer so viel in die Kirch’ rennen, die Ärmste, wo sie’s doch so nötig 
hat, immer vor dem Marienaltar zu knien. Die Zeit vorher war er ja 
nimmer dagestanden, und da hat sie bestimmt viel nachzuholen. Und 
das Mädel, die Anna, ist auch erst dreizehn alt, und schon zeigt die 
Schand” mit Fingern auf sie, so toll treibt sie’s mit den Burschen aus dem 
Dorf. Es wird schon nicht andersrum sein, denn sonst hätt’ man ja dem 
Wegwart sein Mädel nicht in eine Anstalt zur rechten Erziehung weg- 
geholt. Noch ein Kind, schmeißt’s schon die frechen Augen wie eine Alte. 
Vornehm tun, das können freilich die Zugezogenen aus dem Unterland, 
aber ihre Kinder anständig halten — ja, ja, man sieht’s jetzt halt.“ Unbe- 
herrscht hatte er sie sofort das Zimmer verlassen heißen. Doch durch die 
sich nur langsam schließende Türe drangen noch ihre hämischen Worte: 
„Freilich, bei Ihrem Vorgänger hat sie nichts mehr zum Anbeten gehabt.“ 


Das also war es mit dem Kind gewesen, und die schwer getroffene 
Scham einer Mutter hatte der Bernerin den Mund verschlossen. Diese 
Nacht hatte man ihn dann zu der jungen Frau geholt, und nach den 
letzten Bitten war dieses Leben lautlos wie eine unstet flackernde Kerze, 
die ausgebrannt ist, erloschen. Hier war eine tiefe Gläubigkeit verhöhnt 
worden, und als dann noch die Schmach des eigenen Kindes hinzukam, 
hatte das Herz, durch das sich schon ein feiner Riß zog, die Ungeheuer- 
lichkeit der Geschehnisse einfach nicht mehr fassen können und war 
unter dem übermäßigen Druck zerborsten. 

Vorhin war er nun bei dem Berner gewesen, um nach ihm zu schauen. 
Den Bub hatten die Verwandten schon während der Krankheit der 
Mutter in das Unterland geholt. Er traf den Wegwart in der Küche beim 
Vesper an. Das Knarren der Tür störte die dumpfe Stille um den ein- 
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samen Mann. Ein Hund schlief fest unter dem Tisch, während Fliegen 
träge in der Zentrifuge herumkrochen, in der Milchres gan- 
genen Tag her schon säuerlich rochen. Bei der Frau hatte es das nie ge- 
geben, aber die Frau war ja nicht mehr da. Beide Arme schwer auf den 
Tisch gelegt, das halbgeleerte Mostglas in der Faust, starrte er vor sich 
- hin, die Zigarette vergessen im Mundwinkel. Achtlos waren eine ange- 
schnittene Speckseite und ein Brotkanten auf die Seite geschoben. 
Der Pfarrer blieb nicht lange beim Berner, der sich aus seinem Brüten 
nur unliebsam aufgestört fühlte. Doch bereits gegangen, war er noch 
einmal umgekehrt. Ihm war, als müsse er diesem verlassenen Menschen 
sägen, was ihn selbst seit dem Tod der jungen Frau nicht mehr los ließ. 
 Zwecklos war es, denn jener würde ihn nicht verstehen können. Aber 
vielleicht war es nur so, daß er selbst ausgesprochen hören wollte, was 
‚sich in seinen Gedanken festgekrallt hatte? 
Der Mann hob nicht einmal seinen Kopf bei dem neuerlichen Eintreten 
. des Pfarrers. Seine Worte fielen gleich schweren Tropfen in das Schwei- 
gen: „Berner, kein Wort ist in unserem Leben trostloser als das ‚Zu spät‘. 
Es ist immer ein Vorwurf, der durch nichts zum Schweigen gebracht noch 
Ei jemals ausgelöscht werden kann. Dieses: ‚Ach, hättest du doch nur. . .“ 
ist ein furchtbarer Fluch, der sich wie unser Schatten an die Fersen heftet, 
seit das Tor zum Paradies durch der Menschen eigenes Verschulden in 
‚harter Endgültigkeit hinter ihnen zuschlug. Noch keiner vermochte sich 
der Tragik dieser Schuld zu entziehen. Berner, auch für Euch ist’s nun 
zu spät.“ 


F 


Am Ende einer durchgrübelten Nacht zeigte sich im fahlen Frühlicht 
ein streifiger Himmel, der einen drückend schwülen Tag ankündigte. Die 
Luft war unfrisch, und übermüdet stand der Pfarrer am Fenster. In weni- 
gen Stunden würde er an dem offenen Grab der jungen Frau des Weg- 
warts sprechen müssen, und die brennende Hitze der verdeckten August- 
sonne würde vergeblich in den tiefen Erdschacht einfallen, denn was der 
Tod einmal in eisiger Starre umklammert hält, das vermag keine lebendige 
Wärme mehr zu lösen. Er wußte immer noch nicht, welche Worte er der 
Gegangenen nachrufen und welchen Trost er dem Gebliebenen mitgeben 
sollte. Denn mit jeder polternden Erdscholle auf den hölzernen Sarg- 
deckel würde dieses „Zu spät“ hohl aus dem offenen Grab herauf- 
 krächzen, nicht nur den Wegwart meinend, sondern an den lieblos harten 
Herzen der Dörfler rüttelnd und ihn als einen Mann in der Soutane für 
den Anderen anklagend rufen. Ihm war, als ziehe ihn die Last aller „Zu 
spät“ auf Erden zu Boden. 
 Bleiernes Grau zog sich gleich einer dicken Staubschicht über das Blau 
des Hochsommerhimmels. Er sah den Berner allein den Weg herauf- 
kommen. Kurz danach stand er vor ihm. „Herr Pfarrer, die Nacht war 
schrecklich. Abgerechnet hat die Frau mit mir. Sie ist gegangen und hat 
mir die Schuld zurückgelassen, daß ich in meiner Starrköpfigkeit die 
Anna hab’ nicht beizeiten auf ihre Bitten hin im Unterland zu anderen 
Leuten in Pfleg’ geben wollen. Nein, und nochmals nein hab’ ich gesagt, 
weil ich das spöttische Gered’ der Leut’ gefürchtet hab’. Und weil das 
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mich 

vo; au geschämt und hab Bas Trinken wieder anfangen 
Deshalb ib sie aber ae nicht einfach sterben können! Der Bub braucht 
sie, und ich brauch’ sie und die Anna, wenn sie aus der Anstalt wieder 
heimkommt. ‚Johann, nun ist’s zu spät‘, hat sie mir gesagt, genau wie Sie 
gestern, Herr Pfarrer. ‚Ich hab’ nimmer können und nimmer wollen‘.“ 
Den schwerfälligen Mann schüttelte ein trockenes Aufschluchzen, in das 
die Totenglocken ertönten, welche die Küstersfrau zu läuten begann. 


Mi, 


Camille Pissaro 


Im Eugen-Rentsch-Verlag, Erlenbach- Zürich, ist ein Buch 
CamillePissarro,„Briefe an seinenSohnLucien“, 
erschienen (424 S. mit 61 Zeichnungen und Tafeln, DM 18,50). Dieser 
Band gibt ein aufschlußreiches Bild von dem bekannten im- 
pressionistischen Maler aus seinen letzten zwanzig Lebensjahren 2 
(1883—1903), seinen Beziehungen zu den verschiedenen Kunstrich- 
tungen und auch den Äußerlichkeiten des täglichen Lebens. = 

Wir geben im folgenden auszugsweise einen Brief vom 28. Febr - 
1895 wieder: £ 

... Was Du mir über den Fortschritt der Impressionisten im Ausland 
schreibst, ist nur allzu wahr. Wir werden offensichtlich fallen gelassen, noch 
ehe wirsam Ziele ankommen. Ich stelle aber hier eine wirklich große tröst- 
liche Wandlung fest. Die Symbolisten haben hier an Boden verloren. Gauguin, 
ihr Anführer, hat eine verhängnisvolle Schlappe erlebt, seine Versteigerung 
war sehr schlecht. Ohne Degas, der einige Bilder gekauft hat, wäre es noch 
schlimmer gegangen. Neulich unterhielt ich mich mit Degas über Gauguin. 
Er sagte mir etwas Typisches: R 
„Mein Lieber, ich finde Geschmack an seiner Malerei, eg ich. sene2 
Kniffe sehr wohl sehe.“ Se 
„Ich auch“, entgegnete ich, „ich weiß genau, daß Gauguin begabt ist. Habe znN 
ich Ihnen das nicht schon vor langer Zeit gesagt? Geben Sie aber zu, daßer 
den Schlaukopf etwas zu sehr herauskehrt.“ Ri: 
Das war übrigens früher auch Degas’ Ansicht. 

Das Merkwürdige dabei ist, daß seine eigenen Schüler anfangen, ihn fallen ; 
zu lassen, um zur guten, einfachen Natur zurückzukehren. Einer von ihnen, % 
Seguin, der soeben eine Ausstellung bei Le Barc de Boutteville veranstaltet 
hat, gestand mir, er habe sich geirrt, ich sei ganz auf dem richtigen Wege. 
Er zollte meinen Radierungen und Figuren das größte Lob. Auf der anderen 3 
Seite gibt es einen Schwarm junger Maler, die mir angeblich folgen: Agar, 
Labusqu£re u.a., die bei Moline ausstellen und mich als ihr Oberhaupt an- h 
sehen. Ich fühle — oder täusche ich mich? —, daß ich von gewissen jungen 
Künstlern ernsthaft verstanden werde. Sonderbar bei der Sache ist, daß 
weder Monet noch Renoir Anhänger unter den Künstlern haben. Ihre Kunst 3 
steht zur französischen gotischen Kunst in Gegensatz. re 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


x Das gefährliche Alter 


Das ist nun etwa vierzig Jahre her: damals erregte der aus Tagebuch- 
aufzeichnungen und Briefen mosaikartig zusammengesetzte Roman der 
Dänin Karin Michaelis die Gemüter. Mit einer die durchaus nicht zimper- 
lichen Zeitgenossen erschreckenden Offenheit leuchtete eine Frau die intim- 
sten Regungen ihrer vom „Gefährlichen Alter“ der Übergangsjahre heim- 
gesuchten Geschlechtsgenossinnen ab, jene geheime Angst vor dem Körper 
und Seele aufrührenden Klimakterium, Es war ein kühnes und gewagtes 
20 Bekenntnisbuch; aber die Peinlichkeiten des Gegenstandes erschienen ge- 
h dämpft im flackernden Lichtschein der im Stile der Zeit gefühlsbetonten 
Beichte, die eine Frau sich selber ablegt. Elsie Lindtner, die den Mut zur 
FU Erfüllung ihres Liebeslebens nicht hatte aufbringen können, ist vor der 
nn. Versuchung der Torschlußangst aus ihrer Ehe und vor dem jüngeren Ge- 
iiebten in die Einsamkeit geflohen. Sie findet, es „sollte ein Klosterorden 
gegründet werden für Frauen zwischen Vierzig und Fünfzig, eine Art Asyl 

S für die Opfer der Übergangsjahre“, und sie bekennt: „Ich fürchte nicht das 
Alter, sondern den Tag, den Augenblick, wo man ‚das‘ aus seinen Händen 
entgleiten fühlt, wo der Ruf des Herzens nur lachenerregend wirkt“. Stolz 
und Scham sprechen aus diesen Sätzen. Und als sie es schließlich erlebt, daß 
ihr Versuch, sich „an den Übergangsjahren vorbeizumogeln“, doch vergeblich 
ist, und den gemiedenen Geliebten zu sich ruft, da endet alles in tragischer 
Resignation: sie hat ihn und den Gatten durch die Flucht verloren. Es ist 
noch viel von Ibsenscher „Lebenslüge“, irrender Pseudoromantik und Fin- 
de-siecle-Stimmung in dem Buch der Karin Michaelis, das man beim Wie- 
derlesen nach Jahrzehnten angegilbt findet und das doch manche Wahrheit 
tapfer und bei aller Schonungslosigkeit erträglich ausspricht. 

Der Zufall hat es gefügt, daß eben im gleichen Verlage (S. Fischer, Frank- 
furt/Main) zwei Erzählungen erschienen sind, in denen ein deutscher Dichter 
von Weltrang, Thomas Mann, und ein Amerikaner, der seit einigen Jahren 
auch die deutschen Bühnen beherrscht, Tennessee Williams, das seelisch- 
körperliche Problem des weiblichen Klimakteriums gegenständlich, wir 
möchten meinen: allzu gegenständlich gestalten. 

Der Dramatiker Williams, der es versteht, in farbigen, spannunggeladenen 
Szenen von großer Durchschlagskraft Menschen auf die Bühne zu stellen, 
die trotz psychoanalytischer Durchröntgung — die Psychoanalyse ist ja die 
verspätete große Mode in USA — lebendige Wesen sind, hat eine Vorliebe 
für die Darstellung niedergehender Schicksale. Die Schwestern Stella und 
Blanche in. „Endstation Sehnsucht“ sind aus der Tradition der Südstaaten- 
Aristokratie herabgesunken: die eine, gesündere, in die Ehe mit einem 
brutalen „kleinen Mann“, die andere in erotomane Verwirrung. Williams 
schreckt vor Degoutantem nicht zurück, das immerhin durch die Kunst 
guter Schauspieler geläutert werden kann, In der Erzählung „Mrs. Stone 
und ihr römischer Frühling“ (Deutsch von K. H. Hansen. 164 S. DM 8,50), 
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seiner ersten epischen Arbeit — ein „Roman“, wie der Untertitel lautet, ist 
es kaum — bewährt Williams die farbige, bei aller Grellheit faszinierende 
Kunst, das Atmosphärische unerhört lebendig zu machen, und die Konse- 
quenz, mit der er ein Menschenschicksal im Absturz begleitet. Gleichzeitig 
aber wird im gelesenen Wort das Degoutante peinlicher, weil es, ungefiltert 
durch Schauspielkunst, an Gegenständlichkeit gewinnt. Mrs, Stone, eine 
amerikanische Schauspielerin, deren Karriere eher auf Jugend und Schön- 
heit als auf Talent gegründet war, hat die Bühne verlassen, weil sie in 
einer Rolle, für die sie zu alt war, versagt hatte. Die Fünfzigjährige hat 
zugleich den Schock des Klimakteriums erlebt und sich nach dem Tode ihres 
Mannes nach Rom geflüchtet. Die „zerbröckelnde goldglänzende Antiquität“ 
dieser jahrtausendealten Stadt schenkt im weichen römischen Frühling der 
aus dem harten New Yorker Betrieb Entkommenen jene Illusion, die es ihr 
ermöglicht zu vergessen, daß sie nicht mehr schön ist, bis ihr das Liebes- 
spiel mit einem Gigolo, das sie in Schmach und Entwürdigung hinabstößt, 
die unbarmherzige Wahrheit enthüllt. Aus dem Nichts, in das sie zu ver- 
sinken droht, wirft sie sich in die Umarmung eines in apollinischer Schön- 
heit aus Bettlerlumpen strahlenden Jünglings, der sie seit langem mit 
obszönen Gesten und perverser Sinnlichkeit verfolst hat und — vielleicht — 
ihr Mörder wird. „Eine Frau, die wie sie immer tiefer fällt, wird nirgends 
auf Grund treffen“, sagt die von Williams mit praller Realistik gezeichnete 
kupplerische Contessa, die den Gigolo Paolo auf Mrs. Stone losgelassen 
hatte. Ohne die Unappetitlichkeiten, die Williams dem Leser zumutet und 
die seine Erzählung wohl entbehren könnte, ohne an Überzeugungskraft zu 
verlieren, würde das Ganze in seiner tupfig-impressionistischen Art dank 
der Darstellungskunst des Autors eine reinere und tiefere Wirkung aus- 
üben. Die Kunst, alles zu sagen, ohne alles auszusprechen, die große Kunst . 
des Weglassens, wie sie Fontane, wie sie Herman Bang zu üben verstanden, 
scheint heute verloren gegangen zu sein. 

Auch Thomas Mann ist ihr abhold, vielleicht, weil er in das Wort, das er 
meistert, allzu verliebt ist. Seine Erzählung „Die Betrogene“ (128 S. DM 8,50), 
berichtet in 'bewußt altmeisterlichem Stil eine Anekdote von tragischer 
Ironie. Die Oberstleutnantswitwe Rosalie von Tümmler, die ihren Mann, 
einen Charmeur alten Stils, im Ersten Weltkrieg verloren hat, lebt mit der 
durch einen körperlichen Schaden — sie stampft denn auch mit ihrem 
Klumpfuß -durch die 128 Seiten des Buches — zur Resignation in die Alt- 
jüngferlichkeit verbannten Tochter und einem jüngeren Sohn in auskömm- 
lichen Verhältnissen zu Düsseldorf am Rheine. Ihr ist widerfahren, was 
Tennessee Williams also schildert: „Jene rhythmischen Gezeiten herrschten 
nicht mehr in ihr, sie hatten sich ihrem Körper entzogen und ihn wie eine 
gezeitenlose Flußmündung zurückgelassen, über der, wie die Scheibe des 
Mondes über einer stillen Wasserfläche, das Verlangen stand.“ Was Williams 
immerhin noch in knapperer dichterischer Form zu sagen weiß, wird von 
Thomas Mann in den beiden großen Aussprachen zwischen Mutter und 
Tochter in aller Breite erörtert, als der Englischlehrer des Sohnes, ein 
tumber amerikanischer Jüngling, ahnungslos in der unwillig Alternden das 
Verlangen zum Begehren entfacht hat. Diese Gespräche, in denen Thomas 
Mann mit Thomas Mann und nicht Rosalie mit Anna zu sprechen scheint, 
handeln von der unauflöslichen geistleiblichen Einheit, Sie sind eigentlich 
ein dialogisch aufgeteilter Essay, Mit einer Ausführlichkeit, die im Leser 
die peinliche Vorstellung erweckt, als belausche er ungebührlicherweise ein 
Privatissimum, wird dabei jener Vorgang erörtert, für dessen elementare 
Mystik Beer-Hofmann im „Grafen von Charolais“ die unvergeßlichen Verse 
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' fand: „Das Weib, es darf /noch i 


N. 


Deutscher Geist 


Viele von uns werden sich noch 
daran erinnern, mit welcher Freude 
' und Beglückung sie die erste Auf- 

lage dieses großen Sammelwerkes im 
Jahre 1940 begrüßten. Jeder, der hell- 
 hörig geblieben war und wußte, wie 
weit von den damaligen Machthabern 
das deutsche Geisteserbe verfälscht 
und verdorben wurde, begriff, daß 
die Herausgabe dieses zweibändigen 
Werkes die weithin sichtbare Tat 
eines geistigen deutschen Widerstan- 
des und ein leuchtendes Bekenntnis 
zur Humanitas darstellte. Als eine 
solche war das Werk, das von Peter 

Suhrkamp angeregt, von Oskar Loer- 
ke und ihm unter Mitarbeit mancher 
Geistesverwandter herausgegeben 
wurde, gemeint. Nun liegt eine be- 
. deutend veränderte und erweiterte 
Neuauflage vor („Deutscher Geist“. 2 
Bände. Frankfurt/M., Suhrkamp Ver- 
lag. 1030 S. und 1019S. Zus. DM 24,-). 
Dieses Werk ist mehr als eine An- 
thologie. Es stellt eine Sammlung 
dessen dar, was aus unserem geisti- 
gen Erbe lebendig geblieben und bis 
auf diesen Tag wirksam ist. Dieses 
Werk vermittelt den Umgang mit 
den besten deutschen Geistern. Der 
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ae nrerden Habt. hoch nicht entlassen aus]; Sebelmnissalten alten ee. 
= er 'Demselben Nachtgestirne unterworfen, / das auch dem Meer befiehlt, a 
Bl; sie von jedem / erfüllten Mondeslauf mit Blut und Schmerzen / wie eine 
Er säumige Priesterin gemahnt, / was hier ihr Amt.“ Auch an Rosalie ergeht 
— es scheint ein Wunder — noch einmal die Mahnung der Natur; aber sie 
verkennt den Sinn der Mahnung und triumphiert, als „es ihr wiederkehrt“, 
weil sie glaubt, nun sei ihr das Recht auf späte Liebeserfüllung geschenkt 
worden. Doch nicht Eros war der Mahner, sondern Thanatos: in der Nacht 
vor der ersehnten Erfüllung — nach einem von düsteren Vorzeichen be- 
=D schatteten Liebesgeständnis — wird die Betrogene ins Krankenhaus ge- 

© schafft, und mit einer ins Unerträgliche sich verirrenden Akribie verkündet 
2 Thomas Mann durch den Mund des Chirurgen die Symptome eines Gebär- 
_ mutterkrebses. Erst in den letzten Worten der Sterbenden wird der tiefere 
Sinn des Ganzen plötzlich transparent, wenn sie zur Tochter sagt: 
nicht von Betrug und höhnischer Grausamkeit der Natur. Ist ja doch der 
Tod ein großes Mittel des Lebens, und wenn er für mich die Gestalt lieh 
von Auferstehung und Liebeslust, so war das nicht Lug, sondern Güte und 
Gnade.“ Dichterworte, gewiß! Aber sie können die Peinlichkeiten, das De- 
‚goutierliche des Vorangegangenen kaum verklären. Ist es doch, als reize es 
Thomas Mann, mit der „Lust des Wortes“ die Grenzen des Möglichen allzu 
verwegen abzutasten. Wenn es ihm im „Tod in Venedig“ noch eben erträg- 


„Tod in Düsseldorf“ sind die Grenzen überschritten. 


„Sprich 


C.F.W. Behl 


Leser führt Zwiegespräche und wird 
angesprochen, auch dort, wo der 
Schreibende einsame Selbstbetrach- 
tungen nur für sich allein zu Papier 
brachte. Weit gespannt ist der Bo- 
gen, alle Künste sind gegenwärtig, 
ebenso alle Wissenschaften. Neben 
dem Theologen steht der Philosoph, 
neben dem Physiker der Chemiker, 
neben dem Historiker der Volkswirt, 
zu dem Ästhetiker tritt der Soldat, 
zum Reisenden der Jurist. Aber alle 
diese Männer und Frauen kommen 
zu Wort, nicht weil sie das Wissen 
mehrten, sondern weil sie es in den 
Dienst des Menschen stellten. „Eshan- 
delt sich hier nicht um Dichtungen, 
Malereien, Bildwerke, sondern um 
Gedanken über die Schatz- und 
Kornkammern des Menschseins“, 
schrieb Oskar Loerke im Vorwort 
vom Sommer 1939. Diese lebendige 
Bezogenheit auf das Menschsein bin- 
det alle Beiträge zu einem organisch 
wirksamen Ganzen zusammen. Kein 
großer Name fehlt, und die Stücke 
sind alle so ausgewählt, daß jeder 
Leser durch sie hindurch in das Herz 
der Lebenswerke derer, die sie 
schrieben, blicken kann. Zwei Jahr- 
hunderte deutschen Geistes breiten 


ten, mit allen Sehnsüchten und Hoff- 
nungen, mit allen Siegen und allen 
Niederlagen. In der neuen Auflage 
wurden einige Stücke fortgelassen, 
zahlreiche ausgewechselt; sie wurde 
aber vor allem durch 31 neue 
Autoren erweitert, darunter vor al- 
lem eine große Zahl von Männern 
und Frauen, deren Werk der Gegen- 
wart angehört. Von den neueren 
wurden freilich nur solche Geister 
gewäklt, deren Lebensarbeit Gültig- 
keit besitzt und die ihrer geistigen 
Haltung nach der abendländischen 
Tradition verpflichtet sind. Jedem 
Beitrag hat Peter Suhrkamp eine 
kurze Biographie, besser ein Me- 
daillon im Wort, vorangestellt. Die 
Mehrzahl dieser Vorworte sind kleine 
Meisterwerke. Daß dieses Werk in 
einer Zeit wie der unsern, da das 
geistige Erbe von neuen Gefahren 
bedroht wird, erscheinen konnte, be- 
deutet eine verlegerische Tat, für die 
wir Peter Suhrkamp Dank schulden. 
Verantwortungsbewußtsein, Mut und 
geistige Leidenschaft sprechen glei- 
cherweise daraus wie der Glaube an 
die unzerstörbare Kraft des geistigen 
Erbes. An den Deutschen wird es 
sein, sich den ihnen dargereichten 
Schatz auch wirklich zu eigen zu ma- 
chen. Otto Heuschele 


Henri Bosco 


. Das Erscheinen von Henri Boscos 
Werk in Deutschland war seit Jah- 
ren fällig. Zwei Gründe standen 
dem bisher im Wege: einmal besteht 
— und nicht ohne Berechtigung — 
bei unseren Verlegern nach den Jah- 
ren der Blut-und-Boden-Mode noch 
immer eine Scheu vor Romanen 
bäuerlichen Milieus, und dann er- 
schwert Boscos herber Stil dem 
Übersetzer das Handwerk nicht un- 
beträchtlich. Die nun vorliegende 
Übersetzung seines Romans „Der 
Hof Th£eotime“ (Deutsch von Gün- 
ther Vulpius. 357 S. Darmstadt, Holle 
& Co. Verlag) hat es nicht vermocht, 
all die vielfältig spröden Feinheiten 
zu lösen, liest sich jedoch einiger- 
maßen flüssig. Und was die Frag- 
würdigkeit von „Blut und Boden“ 
angeht, so steht Bosco dazu in einem 
sehr ähnlichen Verhältnis wie Jean 


r aus mit a N üct 
Problemen allen Ernungenschäf- weder primitives noch litera 


Giono. Es Alyen Et seinen 


verfälschtes Bauerntum, sondern im 
unmittelbaren Lebensbezug wie im 
Format der künstlerischen Gestal- 
tung daseinskräftige und überzeu- 


sende Figuren. Die erwähnte Sprö- , 
ist auch dem 


digkeit seines Stils 
Wesen der Gestalten seiner Bücher 
eigen. „Der Hof Theotime“ macht 
das nicht nur in Pascal Derivat und & 


seinen beiden großen Gegenspielern 


deutlich, sondern lest den Schatten 
erschwerter Zugänglichkeit auch auf 


kömmlinge alter Nachbargeschlechter ir 
einbezogen werden. Diese Herbheit 
aber gerade ist es, die den Menschen 
und der Landschaft des bäuerlichen 


ER 
u 


die Nebenfiguren, die in den tragi- Be x 


schenSchicksalsablauf der beiden Ab- & 


er 


Südfrankreich jene Anziehungskraft e Be 


verleiht, die den Leser nach den er- 
sten Seiten schon fesselt und nicht 
mehr freigibt. Aus seiner Kon 


trierten Düsternis müßte die Lektüre 
des Buches zur Qual und Anstren- 
— und 
ich das Besondere 
und Meisterliche der Epik Boscos — 
gerade im Zuge dieses Spröden in 
Mensch und Erde aller helfende, 
heilende, rettende Segen aufstiege, 


gung werden, wenn nicht 
darin erkenne 


der im Bereiche menschlicher Bezie- 
hungen noch immer am wirksamsten 
erwächst aus der Verhaltenheit. In 


der Symbolkraft vor allem schein- ie 


bar belangloser Nebenszenen mit 


Tieren des Hauses und Feldes, Vö- 


geln, Bienen, Schafen gelingt — die 


schwerflüssigen Schicksale der Men- 
schen begleitend und leise interpre- 


tierend — das edle Wunder sroßer 
Epik im Wechelspiel von Wieder- 
holung und Variation: aus dem herb- 
sten Stoff den süßesten Trank zu 
keltern. Karl Rauch 


Der Barras 


Die Fülle der Bücher, in denen sich 
das Erlebnis des letzten Krieges aus- 


drückt, nimmt kein Ende. Wir grei- 


fen drei beachtenswerte Romane her- 


aus, die sich in der Bewältigung des 
Stoffes grundlegend unterscheiden. 
Karlludwig Opitz nennt sein Buch 
„Der Barras“ (Hamburg, Rowohlt. 
200 S. DM 8,50) einen „Bericht“. Mit 
vollem Recht. Nüchtern und erbar- 
mungslos sind die Bilder von der 
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Afrikafront und von der Invasion in 
Frankreich, die wie in einer über- 
scharf realistisch zugeschnittenen 
Wochenschau abrollen und den Land- 
ser als ohnmächtige Kreatur in der 
Riesenmaschine des Krieges sehen 
lassen. Aber das Gespenstische die- 
ser Situation wird durch die er- 
schreckende Folge der Szenen, die 
zwischen den unmittelbaren Tat- 
sachen keine Pausen gewährt, in der 
Wirkung etwas abgeschwächt. Wenn 
das Kriegsgeschehen zu vordergrün- 
dig bleibt, läßt sich die Apokalypse 
nicht beschwören. Die Aufzeichnung 
der Realität allein genügt noch nicht, 
weil der Stoff nicht umgesetzt wird, 
der Krieg nur Rohmaterial bleibt. 

Die innere Wirklichkeit transparent 
zu machen, bemüht sich Gerd Gaiser 
in seinem Roman „Die sterbende 
Jagd“ (München, Carl Hanser. 293 S. 
DM 9,80). Ihm gelingt eine dichteri- 
sche Aussage, die den Stoff in ein 
episches Thema verwandelt. Statt des 

- Einzelerlebnisses, von dem die mei- 
sten Kriegsbücher ausgehen, bemäch- 
tist Gaiser sich des Gruppenschick- 
sals, um Bewährung und Zerstörung 
des Menschen zu gestalten. Er erzählt 
die Geschichte eines Jagdgeschwaders, 
die letzten acht Tage der äußeren und 
inneren Auflösung. Alle Figuren sind 
gleichsam ohne eigenes Gesicht, sind 
Funktionen eines blinden Geschehens, 
und hinter ihren anonymen Masken 
wird das Gorgo-Antlitz der Zeit 
sichtbar. Trotz unausgeglichenen Stel- 
len wird das Buch von der Kraft des 
Wortes getragen, und in einigen 

 naturgesättigten Darstellungen der 
Luftkämpfe zeigen sich bedeutende 
Ansätze zu einem Epos des modernen 
Krieges. 

Zu einer tragischen Verdichtung 
des Unheils führt der mit dem Euro- 
päischen Buchpreis ausgezeichnete 
Roman „Kimmerische Fahrt“ von 
Werner Warsinsky (Stuttgart, Deut- 
sche Verlagsanstalt. 286 S. DM 12,50). 
Ein Namenloser, dem sich im Krieg 
das Gedächtnis verwirrt hat, ist auf 
der Suche nach dem verlorenen Ich. 
Warsinsky gibt eine Traumfahrt 
durch das Unterbewußte, bei der sich 
Fiebervisionen und Erinnerungsfet- 
zen in balladesker Weise mit der 
Realität mischen. In den komposi- 
torisch überraschenden Rückblendun- 
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gen tauchen auch Bilder aus dem 
Rußlandfeldzug in einem merkwür- 
dig luziden Schein auf. Das Buch, das 
die Isolierung des Menschen und den 
Zerfall der Person in einem Monolog 
der Verzweiflung abschildert, wendet 
sich an den literarisch anspruchs- 
vollen Leser. Hier wird das „Wesen- 
lose“ zu einer Anklage gegen den 
Krieg. Alle drei Bücher, so verschie- 
den sie in ihrer Anlage sind, malen 
den Krieg als Erlebnis, als Ereignis 
und als Wirkung, um sein Gespenst 
für alle Zukunft zu bannen. 
Hermann Kasack 


Kriegserlebnis 
in Roman und Legende 
An Woljgang Müllers Roman 
„Nichts vergessen und doch ver- 


trauen“ (Konstanz, Diana-Verlag. 381 
Seiten. DM 12,80), faszinieren zuerst 
die Reichhaltigkeit des Ausdrucks, 
die Psychologie der Zwischenstim- 
mungen und das kultivierte Naturell 
eines zwiegesichtigen Arrangements 
und zarter, sublimer Andeutungen. 
Ein Roman, der alle Dialoge und 
Gebärden wohltuend ins Urbane 
vertieft. Mit einer aussagekräftigen 
Sprache versucht Müller, uns nicht 
nur den Umriß eines über Jahre 
reichenden und nicht abgeschlosse- 
nen Kriegserlebens zu vermitteln, 
sondern tief in das Gewissen ein- 
zudringen. Seine Stärke liest darin, 
die Wirklichkeit komplex zu sehen, 
in ihrem elementaren Beziehungs- 
reichtum, obwohl eine Vereinfachung 
wahrscheinlich Handlung und Stil 
gestrafft und die Konturen des 
Konflikts noch deutlicher gezogen 
hätte. Zuweilen spürt man im brei- 
ten, ausladenden Schildern und im 
Behagen an satten Farben und Nu- 
ancen Thomas Mann’schen Geist. Die 
Handlung rankt sich um vier Men- 
schen: um einen ehemaligen Leut- 
nant, der mit einem Erlebnis aus 
den letzten Kriegstagen nicht fertig 
wird, und um eine reifere Frau, der 
er Jahre nach dem Kriege begegnet, 
die ihn plötzlich liebt und nun ver- 
sucht, sein schmerzendes Erlebnis 
durch ihre Liebe aufzulösen: als die 
Hauptpersonen — und um einen 
skeptischen, älteren Legationsrat und 
den katholischen Pfarrer des Ortes 
als wirksame Nebenfiguren. Konzise 


, 


Aa 


Stimmungen, die Eindringlichkeit 


einer echten Herzenswärme und der 
Reichtum an geistvollen Reflexionen 
machen dies Buch zu einem wert- 
vollen Nachkriegsbeitrag und er- 
höhen es als Symbol lebendiger Hu- 
manität ins Dichterische. 

In stilistisch und kompositorisch 
ganz anderer Art macht Alfred Mar- 
rau, ein junger Autor, der mit sei- 
nem Roman „Das Verlangen nach 
der Hölle“ (Frankfurt, Suhrkamp 
Verlag. 276 S. DM 10,50, mit einer 
Zeichnuns von Kokoschka) in 
Deutschland aufhorchen läßt, den 
Versuch, die weiträumigen und grau- 
sigen Vorgänge unseres Jahrhun- 
derts in einer sich vom realistischen 
Roman abhebenden antinomischen 
Legende zusammenzuballen. In stren- 
ger, fast mathematischer Komposi- 
tion rollt in der Triester Gegend, im 
Grenzraum von Gebirge und Meer, 
eine düster-dynamische Handlung 
ab, deren äußere Markierung das 
Kriegsgeschehen mit seinen Macht- 
und Partisanenkämpfen abgibt, de- 
ren innere Markierung aber im Be- 
reich einer das ganze Erleben durch- 
strahlenden Transzendenz zu suchen 
ist. Bannende Visionen behalten in 
einer sorgfältig gemeißelten Sprache 
ihre erregende Glut. Obwohl Marnau 
auf die aufpeitschende Realistik eines 
Remargque verzichtet und seine Dia- 
loge zuweilen noch etwas spröde 
wirken, so liest doch hier ein Werk 
vor, das durch seine herbe Empfind- 
samkeit, sein geistvolles Suchertum 
und seine asketische Lineatur auf 
jeder Seite fasziniert. Das Buch wird 
durch seine geschickte kontrapunk- 
tische Ausgleichung von realem und 
irrealem Geschehen eine spannende 
Daseinsdeutung, die sich dem Leser 
wohl erst dann ganz erschließt, wenn 
er auch das hinter allem Geschehen 
hörbar werdende Schweigen und er- 
lösende Dulden vernimmt. Ein Buch 
also, das man gern empfehlen kann, 
weil es ein gutes und starkes Ver- 
sprechen ist. Wolfgang Hoffmann 


Neue angloamerikanische Romane 


George Orwell und Joyce Cary ge- 
hörten seit jeher zu den englischen 
modernen Schriftsteliern, die sich 
nicht auf eine bestimmte „Richtung“ 
oder „Schule“ festlegen ließen, deren 


Romane eine eigene künstlerische 
Note trugen, die sie bis heute von 
ihren Vorgängern und Nachfolgern 
deutlich unterscheidet. Der Leser 
von Orwells Roman „Das verschüt- 
tete Leben“ (Konstanz, Diana-Verlag. 
302 S. DM 14,50) würde wohl zunächst 
kaum auf den Gedanken kommen, 
hinter dem Verfasser dieser Ge- 
schichte eines alltäglichen Lebens den 
Autor jener gespenstischen Vision 
einer totalitären- Versklavung des 
Erdbalils zu vermuten, wie sie unter 
dem Titel „1984“ auch in Deutschland 
lange diskutiert wurde. Und doch 
haben diese beiden so verschiedenen 
Bücher etwas Gemeinsames. Beide 
erzählen das Schicksal eines Durch- 
schnittsbürgers, der sich vergeblich 
gegen die Uniformierung seines Da- 
seins aufbäumt. Hier versucht ein 
vierzigjähriger Versicherungsagent 
und Familienvater, aus seinem „ver- 
schütteten Leben“ auszubrechen und 
aus dem lähmenden circulus vitiosus 
seines spießbürgerlichen Alltags an 
die Stätte seiner Kindheit zu ent- 
fliehen. Doch auch dort hat sich dörf- 
liche Idylle längst in eine lärmende 
Fabrikstadt verwandelt, das Kind- 
heitsparadies ist verloren, und mit 
einer jämmerlichen Notlüge muß er 
sich in sein bürgerliches Leben zu- 
rücktasten. Der in diesem Protest 
gegen die Nivellierung des mensch- 
lichen Lebens ab und an durchbre- 
chende Humor ist nicht stark genug, 
die pessimistischen Grundtöne in der 
Darstellung zu verwischen und zu 
einer wirklich versöhnenden und be- 
freienden Kraft zu werden. 

Aus der Welt der Mittelmäßigkeit 
führt uns der Ire Joyce Cury in das 
Leben eines erfolgreichen Politikers. 
(„Auf Gnade und Ungnade“, Zürich, 
Steinberg. 343 S. DM 14,80.) Wieder 
seht es um eine Desillusionierung, die 
uns durch die Frau dieses Parlamen- 
tariers gegeben wird und dadurch 
um so stärker wirkt. Der Abgeord- 
nete und spätere Minister Chester 
Nimmo entpuppt sich als ein eitler 
Scharlatan, bar jeder wirklichen 
menschlichen Größe, als ein Koloß 
auf tönernen Füßen, der seine per- 
sönlichen Schwächen geschickt hinter 
der Fassade einer ungewöhnlichen 
Rednerbegabung zu verstecken weiß 
und seine Freunde und Anhänger 
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sen Politischen ee TR 
E dieser Volkstribun in seinem Pri- 
 vatleben von einer gemeinen Un- 
appetitlichkeit, zeigt sich rechthabe- 
isch und verlogen, versteht nicht zu 
erlieren und besitzt keinen Funken 
A chten dauerhaften Gefühls. Cary 
versteht diese Gegensätze faszinie- 
E rend herauszuarbeiten, er streift da- 
bei freilich in manchen Partien scharf 
die Grenzen des Erträglichen. Als 
Analyse des Machtstrebens mancher 
A egenwärtiger Politiker darf das 
er Buch jedenfalls ein aktuelles Inter- 
esse beanspruchen. 
Ein ähnliches Thema packt die 
Amerikanerin Edna Ferber in ihrem 
im gleichen Verlag erschienenen Ro- 
man „Die Giganten“ an (399S. DM 
15,80). Die „Giganten“ sind hier die 
„upper ten“ von Texas, des „größten“ 
Staates der USA. Heldin des Buches 
st eine charmante Virginierin, die 
als Gattin eines der reichen Hazi- 
enderos einen tapferen Kampf gegen 
die Oberflächlichkeit und Gedanken- 
Se  losigkeit der texanischen Oberschicht 
zu führen wagt. Ihren Gegenspieler 
gibt ihr ehemaliger Chauffeur Rink, 
der, durch glückliche Ölfunde reich 
geworden, den Typ des cleveren und 
brutalen Dollarmilliardärs verkör- 
_ pert, der dazu berufen ist, die großen 
 Farmbesitzer als bisherige Herren 
des Landes in ihrem gesellschaft- 
lichen Führungsanspruch abzulösen. 
Es finden sich großartige Szenen, wie 
etwa die eines gigantischen nächt- 
\ lichen Gastmahls, das Rink anläß- 
' lich der Einweihung seines Privat- 
flugplatzes gibt und das als eine 
 protzenhafte Orgie selbst neronische 
' Feste zu harmlosen Belustigungen 
verblassen läßt. Daneben steht aber 
I? sehr viel Konventionelles und Kli- 
e scheehaftes, auf das man gern ver- 
zichtet hätte. Überhaupt gewinnt 
man den Eindruck, als ob die gleich- 
sam mit Pauken und Trompeten 


BR (eben jenem Gastmahl) einsetzende 
. „Texassymphonie“ sich allmählich in 
- ein reichlich diffuses Neben- und 


Durcheinander von Tönen auflöst 
und die Autorin die Fäden der Hand- 
lung aus den Händen verliert. 

Dee Als Edna .Ferber zu Beginn der 
zwanziger Jahre mit ihren ersten 
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{ wenn er dies für geboten hält. Dazu 


an im Zenit. Ich meine 
F. Scott Fitzgerald. Sein Meisterwerk, 
„Der große Gatsby“, wurde von Blan- 
valet in deutscher Übersetzung auf- 
gelegt (268S. DM 12,50). Dieses Buch 
fasziniert auch heute noch durch die 
Unerbittlichkeit seiner Gesellschafts- 
kritik und vor allem durch die 
sprachliche wie formale Disziplin des 
Autors, die ihn als einen der Meister 
der modernen Epik ausweist. Gatsby 
ist ein großer Gauner mit weichem 
Herzen, das ihm zum Verhängnis 
wird. In jenem Amerika der Pro- 
hibition hat er als Alkoholschmuggel- 
könig Geld „gemacht“. Wie ein klei- 
ner Junge von seiner Prinzessin, 
träumt er immer noch von seiner 
Jugendliebe und hängt in einer hart- 
herzigen und brutalen Welt roman- 
tischen. Wunschträumen nach. Sein 
Versuch, in die sogenannte „gute“ 
Gesellschaft einzudringen, scheitert, 
und er geht elend zugrunde. Fitz- 
gerald erzählt ungemein prägnant 
und dicht, er besitzt Hemingways 
Sarkasmus und die raffinierte Kunst 
der Seelenschilderung eines Henry 
James. Diesen Eigenschaften gesellt 
sich eine Fähigkeit der epischen Kon- 
zentration zu, die das Geschehen 
nahezu lückenlos aneinanderfügt und 
den Leser bis zuletzt in seinem Bann 
hält. 

Das Leben Fitzgeralds wurde zum 
Thema eines Romans aus der Feder 
Budd Schulbergs. Das Buch heißt 
„Der Entzauberte“ (441S. DM 15,80) 
und ist im Diana-Verlag in Konstanz 
erschienen. Schulberg läßt einen jun- 
gen Drehbuchadepten Shep Stearns 
in Hollywood mit dem bereits auf 
dem Abstieg befindlichen Dichter 
Manley Halliday zusammentreffen, 
mit dem er einen Drehbuchentwurf 
für einen der großen Produzenten 
überarbeiten soll. Schulberg blendet 
nun immer wieder in das Leben 
Manleys alias Fitzgerald zurück und 
enthüllt die Tragödie eines Schrift- 
stellers der „Verlorenen Generation“, 
der nach der großen Depression den 
Boden unter den Füßen verloren hat 
und an seiner eigenen Haltlosigkeit 
langsam zugrunde geht. Noch vor 
Fertigstellung des Drehbuchs_ stirbt 
Halliday in den Armen seines jun- 


kan Traumfabrik en 
und ihre Geschäftsmethoden. 

Neben Fitzgerald zählen William 
Faulkner und Thomas Wolfe zu den 
markantesten Profilen der amerika- 
nischen Gegenwartsliteratur. Der 
Rowohlt-Verlag hat jetzt als letzten 
der vier großen autobiographischen 
Dichtungen Wolfes den Roman „Ge- 
web und Fels“ (696 S. DM 18,80) "her- 
ausgebracht, in dem der Dichter das 
Entstehen seines ersten großen Wer- 
kes mitten in dem modernen Babylon 
der Neuen Welt, in den grauen 
Steinmassen New Yorks, erzählt. 
„Geweb und Fels“ ist eine einzige 
jJubelnde Sinfonie über das Thema 
Großstadt, die der junge, ein wenig 
linkische Riese aus den Südstaaten 
mit bereiten Sinnen erlebt und aus- 
kostet. Eine leidenschaftliche Liebe, 
wie alles bei Wolfe maßlos in ihrer 
Übersteigerung des Gefühls, bindet 
ihn in dieser Zeit an eine geistvolle 
Bühnenzeichnerin, die ihm durch 
ihre Beziehungen die Tore zu New 
Yorker Verlagen öffnet und die 
durch ihren Glauben an sein Genie 
ihm das nötige Vertrauen für seine 
schriftstellerische Arbeit gibt. Diese 
Liebesgeschichte ist bald von einer 
köstlichen Zartheit, bald schildert sie 
die wilden Qualen der Eifersucht, sie 
bezaubert eben noch durch eine fast 
lyrische Anmut und Weichheit der 
Darstellung, um schon im nächsten 
Augenblick den Leser in jähem Zu- 
griff aus der Idylle in und über die 
Qual des Lebens hinein- und hin- 
auszureißen. 

Diesem auch im äußeren Volumen 
titanischen Werke möge zum Ab- 
schluß William Faulkners neues Buch 
„Das verworfene Erbe“ folgen, das 
uns den Dichter von einer völlig 
neuen Seite zeigt. (Scherz & Goverts. 
360S. DM 17,80.) Faulkner verzichtet 
diesmal auf die Form des Romans. 
Statt dessen gibt er einen Novellen- 
zyklus in Form einer Familienchronik, 
die das Schicksal mehrerer Genera- 
tionen verfolgt. Auch diesmal ist das 
eigentliche Thema seines Buches der 
Konflikt zwischen Schwarz und Weiß, 
das Verhängnis der verschiedenen 
Hautfarbe, das zwischen den Men- 


% ei b hnı 
_ liegt und ie Kinder für die Sünde: 
' der Väter verfolgt bis ins dritte unc 


vierte Glied. Faulkners Kampf all 
Schriftsteller galt seit jeher den ir 
den Südstaaten noch immer lebendi 


Sklaverei; in diesem Buch vera EN 
er dieses, sein altes Thema miteiner 
Art mytbischer Gestaltung der Ge 
schichte des Landes selbst, das dur 
die weiße Zivilisation allmählich sei- 
ne ursprüngliche Natur verliert. Zum 
Symbol der ungebrochenen Natur 
kraft wird die Gestalt eines riesige 
Bären, der erst nach vielen Anden, 


aller Menschen der Gegend, Be ; 
welcher Hautfarbe, erlegt werden >= 
kann. Faulkner zeigt sich in diesem 
Werk gelöster und nicht mehr von. 
jener fanatischen Unerbittlichkeit 
wie in seinen ersten Büchern; man 
entdeckt sogar Spuren eines gewissen 
Humors, der, wie der Übersetzer 
Stresau (dessen Eindeutschung her- EN 
vorragend genannt werden muß) sehr 


schauung einer Begrenztheit des 
Menschlichen“ entstamme, „die auch 
die Quelle der Tragik ist“. 

Jürgen Eyssen 


Glaube ohne Illusionen 


Der auch in Deutschland wohlbe- 
kannte politische Leitartikler von „Le 
Figaro“, Raymond Aron, zu gleicher 
Zeit Professor am „Institut d’Etudes 
Politiques“ und an der „Ecole Nati- 
onale d’Administration“, hat unter 
dem Titel „Les Guerres en Chaine“ is 
ein Buch veröffentlicht, dessen Wich- 
tigkeit kaum überschätzt werden 
kann. Für die deutsche Ausgabe 
unter dem Titel „Der permanente 
Krieg“ (Frankfurt a. M., S. Fischer. 
464 S. DM 17,50. Deutsch von Gustav 
Strohm) hat er ein besonderes Ein- 
sangskapitel „Nach Stalin“ geschrie- Br 
ben. Im 1. Teil „Von Serajewo bis 
Hiroshima“ gibt er eine blendende = 
Analyse der Jahre 1914-1945, um den 
geschichtlichen Zusammenhang her- 
zustellen, ohne den die heutige Lage 
schlechterdings nicht zu denken ist. 

Das Buch ist unserem Urteil nach 
ein politisches Ereignis, ein wichi- 
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ges, notwendiges und wesentliches 
Buch 

Bei Aron besticht immer wie- 
der die Eindringlichkeit seiner poli- 
tischen ratio. Ein unbeirrbares, ja 
erbarmungsloses Denken, verbunden 
mit einem blendenden Stil und einer 
kristallhaften Klarheit befähigen den 


Verfasser, sich von jedem gebräuch- 


lichen Denkschema freizuhalten und 
auch kein einziges eingefressenes 
Vorurteil zu dulden. Probleme, an 
deren Schwierigkeiten so viele sich 
gerne vorbeidrücken, reizen ihn ge- 


 rade. Er lest sie mit scharfem Mes- 


ser in ihre Bestandteile auseinander, 
hält sich fern von jeder Theorie und 
ist in seinem Urteil tapfer bis zur 
Unpopularität. Das Buch sollte als 
Lehrbuch für alle Politiker gerade 
in Deutschland eingeführt werden, 
da ohne die von Aron vermittelte 
Kenntnis der Kräfte, welche die heu- 
tige verworrene Lage gestaltet ha- 
ben, schlechterdings ein völliges Un- 


 verständnis sich ergeben muß und 


man keinen Weg findet, der aus der 
gefährlichen Problemlage heraus- 
führen kann, Aus diesem Grunde ist 
Aron allen Kräften nachgegangen, 
die den „neuen 30jährigen Krieg“ 
und den schroffen Gegensatz zwi- 
schen der Sowjetunion und den USA 
heraufbeschworen haben. In seiner 
Einleitung analysiert er das Wer- 
den des Stalinismus, dessen Doktri- 
narismus und ständigen Wandel er 
mit souveräner Kenntnis darlest. Im 
Gegensatz zu den vielen von uns so 
beklagten Mißverständnissen gerade 
französischer Politiker ist dieses 
Buch mit einer Sachlichkeit geschrie- 
ben, die von jedem Ressentiment sich 
freihält. Es ist selbstverständlich, 
daß ein Mann von den geistigen — 
oder sollen wir sagen: intellektuel- 
len — Gaben Arons mit großer und 
berechtigter Skepsis allem Men- 
schenwerk, vor allem in der Politik, 
gegenübersteht. Demgegenüber ist 
aber zu betonen, daß er sich in kei- 
ner Weise und in keinem Punkt auf 
Kritik beschränkt, sondern konstruk- 
tive Lösungen bietet. Für uns von 
größtem Interesse sind die Ausfüh- 
rungen im Vierten Teil des Buches, 
betitelt „Die Ohnmacht Europas“, 
und seine Schlußfolgerungen, Man 
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sche: um die Bedeutung des Bu- 


ches dem Leser ganz verständlich zu 
machen, seitenweise aus ihm ab- 
drucken, was uns leider der Raum 
verbietet. 

Es soll aber hervorgehoben wer- 
den, daß Aron die Möglichkeit 
einer schnellen Schaffung Europas 
z. B. auf dem wirtschaftlichen Ge- 
biet verneint und betont, das ein- 
zige Gebiet, auf dem die Idee des 
europäischen Zusammenschlusses in 
kurzer Frist verwirklicht werden 
könnte, sei das militärische, Er 
schreibt dann: „Das mag brutal klin- 
gen, und die Zauderer werden vor 
dieser Schlußfolgerung zurückschrek- 
ken. Sie werden nicht glauben wecl- 
len, daß hier die einzige Möglichkeit 
einer sofortigen Realisierung des 
europäischen Gedankens liest.“ Wir 
müssen uns, nach Arons Meinung, 
damit abfinden, daß Europa einst- 
weilen nichts anderes sei als ein 
klingender Name für einen konti- 
nentalen Sektor der atlantischen 
Gemeinschaft. „Wird mit einer soi- 
chen Deutung die Europaidee ver- 
raten? Man mag zugeben, daß da- 
mit einige unserer Hoffnungen preis- 
gegeben werden, aber dieser Ein- 
wand gilt nicht. Die Frage, die uns 
heute gestellt ist, ist die, ob Europa 
weiterleben wird, und nicht die, ob 
es so aussehen wird, wie wir es uns 
wünschen mögen. Ich glaube aber 
darüber hinaus, daß der Einwand 
falsch ist, Wenn mehrere Staaten 
ihre Verteidigung gemeinsam orga- 
nisieren, dann leisten sie den denk- 
bar größten Verzicht auf eigene 
Hoheitsrechte und nationale Selbst- 
bestimmung, denn sie verzichten 
darauf, sich gegenseitis zu bekrie- 
gen, und setzen ihr Vertrauen auf 
eine gegenseitige Verteidigung. Ist 
dieser Schritt erst einmal getan, so 
wird das übrige mit der Zeit von 
selbst kommen.“ 

Aron nennt sein Schlußkapitel 
„Glaube ohne Illusionen“, d. h, also 
nüchternste und erbarmungslose Ein- 
sicht in die Realitäten, aber trotzdem 
Festhalten an einem irrationalen 
Glauben. Wir sind der Überzeugung, 
ebenfalls ohne Illusionen, daß Arons 
Buch einen der lesenswertesien und 
unentbehrlichen Beiträge zur Klä- 
rung bedeutet. ReB. 


„Global-Reportage“ 


Das Wort „Global-Reportage“ ist 
ein etwas peinlich anmutendes Pro- 
dukt der Sprachschöpfung. Immerhin 
kann man sich bei einigem Nach- 
denken etwas darunter vorstellen. 
Diese Vorstellung entspricht dann 
allerdings nicht ganz dem, was der 
C. W. Leske Verlag mit dem Buch 
von H. Mahnke und G. Wolff „1954 
— der Frieden hat eine Chance“ prä- 
sentiert (Darmstadt 1953. 304 Seiten. 
DM 9,80). Soweit die Reportage 
reicht, soweit gut. Aber der einge- 
flochtene Kommentar, der die Be- 
rechtigung des Titels nachweisen 
soll, läßt uns die Stirn runzeln. 

Immerhin: eine der interessante- 
sten Neuerscheinungen des Winters, 
Die beiden Verfasser legen ein flei- 
Big und gewissenhaft gesammeltes 
politisches Nachrichtenmaterial der 
letzten Jahre — im Mittelpunkt 
steht 1953 — vor, das allein durch 
seine Aneinanderreihung schon in- 
teressant ist. Der pedantischste Zei- 
tungsleser merkt, wieviel er über- 
sehen oder schon vergessen hat. In 
erfrischendem Reportagestil werden 
hier Massen schwer verdaulichen 
Stoffs behandelt, unbekümmert der 
Tatsache, daß viele der hier bereits 
gewerteten Ereignisse erst Monate, 
ja Wochen zurückliegen, unbeküm- 
mert der Möglichkeit, daß einmal die 
Öffnung der Geheimarchive die In- 


terpretation widerlegen könnte. Hie 


Sowjetunion — hie Amerika, und in 
der Mitte die Unerfreulichkeiten 
ehemaliger oder künftig möglicher 
Groß- und Kleinmächte. Worin liegt 
die Friedens-Chance? Man wird 
überrascht. Die Welt hinter dem 
Eisernen Vorhang "wird als ein 
defensiv ausgerichteter Machtblock 
dargestellt, dessen überlegene oder 
den Amerikanern zumindest gleich- 
wertige Armee und Atombomben- 
technik, dessen klug geplante Stra- 
tegie alle paar Seiten hervorgehoben 
werden, um den Leser das Gruseln 
zu lehren. Die Amerikaner (und der 
westliche Rest ist ohnehin undisku- 
tabel) kommen da nicht mit, heißt 
es, außerdem hat Roosevelt viel ver- 
bockt, und dann ist da McCarthy, 
und im übrigen „beginnt für sie 
jetzt der Ernst des Lebens“, weil sie 
im nächsten Krieg mit größter Sicher- 
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ande haben werden. Sie müssen 

.. ich jetzt erst mal um die Verteidi- 

gung ihrer eigenen Heimat kümmern. 
Was bleibt für uns arme Euro- 

. päer? Die Skandinavier zielen auf 

_ Neutralität, der Balkanpakt ist in 

der Praxis für die Katz, und der 

17. Juni war „ein Aufstand der Un- 

x p terdrückten im Bilderbogenstil von 
Onkel Toms Hütte“, Frankreich ist 
‘ der kranke Mann — müssen wir 
uns also gleich aufhängen? Nein, 
denn da ist Churchill, der in raffi- 
7 nierter Weise die ungestüme ameri- 

5 kanische Außenpolitik „verfriedlicht“, 
Sit und da gibt es möglicherweise auch 

eine Chance für die deutsche Wie- 
 dervereinigung, denn „vielleicht ist 
für die Russen als Gegenleistung für 

00 die Hergabe der deutschen Sowjet- 

u j zone eine neue Konstruktion des 

 europäisch-amerikanischen Verhält- 
: nisses akzeptabel, bei dem der ame- 

_ rikanische Einfluß auf Europa ge- 

dämpft und sozusagen erst einmal 
durch das notorisch mäßigende bri- 

tische Filter geleitet wird“ (?). Außer- 

> dem sei der Angelpunkt der Welt- 
- politik Asien, Europa ohnehin nur 

Bi, „Nebenbühne“. 

Ja, aber die Friedens-Chance? Sie 

“ liegt, wie wir hören, im Fall des 

—  Kremls darin, daß Sowjetrußlands 

E Entwicklung zur Weltmacht den 

 wehrpolitischen Gesichtspunkten sei- 

ner Politik das Übergewicht ver- 
schafft, den weltrevolutionären Ideo- 
 logismus der Kommunistischen Par- 
tei aber paralysiert hat. Denn „Macht- 
 anhäufung führt zu einer Verlang- 
 samung der Machtausdehnung“. (Ein 
 fragwürdiger Lehrsatz.) Im Falle der 
En USA aber liegt die Hoffnung darin, 
Ba daß Eisenhower das Militärbudget 
.. rigoros gekürzt hat, weil er auf eine 
friedliche Entwicklung vertraue. 
Nicht ausgesprochene Konsequenz für 
uns: nur nicht festlegen und schön 
neutral bleiben! 

Ein gut und ernsthaft geschriebe- 
nes, nicht etwa ein kommunistisches 
Buch, trotz allem, mit vielen, vielen 
bitteren Wahrheiten. Nur die Inter- 
pretation, der bewußte Faden, der 
das Buch durchzieht, und die Konse- 
auenz, diese Konsequenz — wo ha- 

ar ben wir das bloß schon einmal ge- 
x. hört? hin 
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die den amerikanischen Alltag mit 
einem schwer zu entziffernden Ge- 
spinst überziehen, nehmen die drei 
Buchstaben FDR eine Sonderstellung 
ein. Sie bezeichnen ein System, eine 
historische Epoche und einen Mann, 
einen Menschen mit all seinen Eitel- 
keiten und Schwächen und seinem 
redlichen Streben, seiner Größe. 
Franklin Delano Roosevelt ist am 
12. April 1945 gestorben. Seine Partei 
verlor die Macht. Seine staatsmänni- 
sche Leistung wird heutzutage eher 
unter- als überschätzt, Dennoch ge- 
nügen die drei Buchstaben auch 
heute noch, um sofort eine mehr oder 
weniger hitzige Diskussion herauf- 
zubeschwören. Selbst Schulkinder 
kennen sie. Ja, bei der letzten Wahl- 
kampagne, die Eisenhower auf den 
Präsidentenstuhl brachte, war mehr 
von Roosevelt als von Harry S. Tru- 
man die Rede. 

Wenn man diesen Dingen nachgeht, 
erklärt Donald Day’s Buch manches 
(Franklin D. Roosevelt, „Links von 
der Mitte. Selbstzeugnisse aus Brie- 
fen, Reden und Konferenzen“. Verlag 
der Frankfurter Hefte, 494 S. DM 
16,80). Der Herausgeber hat aus den in 
der Roosevelt-Bibliothek zusammen- 
getragenen Schriften eine chronolo- 
gische Auswahl getroffen, die dem 
Leser mit wenig Zeit die Beurteilung 
erleichtern soll. Gelegentlich werden 
auch die Bücher FDR’s von 1933 und 
1934 herangezogen. Abschnitte aus 
Samuel Rosenmans dreizehnbändi- 
ger Auswahl der wichtigsten Schrif- 
ten, auch einige der von Elliott Roo- 
sevelt edierten Privatbriefe sind 
wiedergedruckt. Das Gesamtunter- 
nehmen ist von tiefer Sympathie für 
Roosevelts Tun und Lassen erfüllt; 
aber das ist sympathisch gemacht. 
Weil Day, von wenigen verbinden- 
den Worten abgesehen, FDR selbst 
sprechen läßt, erscheinen auch Fehl- 
urteile des Präsidenten ohne Beschö- 
rigung in der Form, in der sie zu- 
erst niedergeschrieben wurden. So 
gewinnt man, auch wenn die Aus- 
wahl ihrer Natur nach willkürlich 
sein muß, doch ein treffendss Bild. 
Um der Vielzahl von gleichbleiben- 
den und divergierenden Ansichten 
gerecht zu werden, müßte man zitie- 


Simplizität der Argumentation, Sie 
trifft fast immer ins Schwarze, gele- 
gentlich geht sie von falschen Vor- 
aussetzungen aus, und stets spre- 
chen persönliche Motive mit, welche 
diejenigen eines liberalen Konserva- 
tiven sein könnten. Am deutlichsten 
wird dies bei der immer wiederkeh- 
renden Sorge um den Wald, dessen 
Erhaltung oder Wiederherstellung 
FDR mit dem Satz begründet, daß 
das Gute sich auch lohne. Darin 
drückt sich eine hausbackene Spar- 
samkeit aus, die — „typisch ameri- 
kanisch“ — schlecht zu dem Bild des 
prokommunistischen Internationali- 
sten passen will, das man jetzt so 
gern von dem für Yalta und Teheran 
Mitverantwortlichen entwirft. Sein 
Brief an Außenminister Hull vom 
29. 9. 1944 sollte besonders in Deutsch- 
land aufmerksame Leser finden. Es 
heißt da u. a.: „Niemand- hat die 
Absicht, aus Deutschland wieder 
einen reinen Agrarstaat zu machen, 
und gerade das hat irgendein unter- 
georäneter Beamter der Presse mit- 
geteilt. Es will mir einfach nicht in 
den Sinn, daß das Britische Empire 
finanziell zusammenbrechen und 
gleichzeitig Deutschland eine gewal- 
tige Industrie aufbauen soll, die der 
Wiederaufrüstung dienen und nach 
zwanzig Jahren einen neuen Krieg 
ermöglichen kann, Niemand aber 
wünscht die völlige Vernichtung der 
deutschen Industrieproduktion im 
Ruhr- und Saargebiet.“ 

j Harry Pross 


Die Welt und der Westen 


„Nicht der Westen wurde von der 
Welt getroffen; die Welt war es, die 
vom Westen getroffen, schwer ge- 
troffen wurde“ — dieser Satz deutet 
die Blickrichtung des kleinen Buches 
von Arnold J. Toynbee „Die Welt 
und der Westen“ (Stuttgart 1953, W. 
Kohlhammer Verlag. 96 S. DM 5,40) 
programmatisch an. Toynbee geht 
es darum, zu zeigen, wie die euro- 
päische Expansion der letzten vier- 
hundert Jahre auf die Welt wirkte 
und wie die Welt auf das Fremde 
reagierte, das meist in recht gewalt- 
samer Weise von Europa aus in sie 
einbrach. An Rußland, am Islam, an 
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‘ren. Der gemeinsame N enner findet- 
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Indien und am Pa Osten wird 
die Begegnung zwischen der west- 


Kultur übertragen, 
_ explosionsartig zerstörend; Toynbee 


lichen Kultur und nichtwestlichen 
Kulturen betrachtet. Daß dieser Zu- 
sammenprall die betroffenen Völker 
in schwerste Krisen stürzte, wird 
allmählich auch dem Westen klar, 
seit die durch europäische Ideen und 


europäische Technik hervorgerufene 


Unruhe in der Welt sich gegen ihn 


selbst zu wenden beginnt. Um sich 
zu behaupten, mußten und müssen 
die nichtwestlichen Kulturen die 
westliche Technik übernehmen, in 
’ 


erster Linie die Kriegskunst des 
Westens, damit aber zugleich auch 
westlichen Ideen den Eingang öff- 
nend, was Toynbee besonders an 
Rußland darlegt, das ja auch einen 
westlichen Glauben, den Kommunis- 
mus — Toynbee nennt ihn eine 
„christliche Ketzerei‘ — übernahm. 
Im Westen entwickelte Ideen wir- 
ken, in das Gefüge einer fremden 
aber vielfach 


weist in diesem Zusammenhang be- 
sonders auf die Idee des National- 
staates hin. Toynbee sieht diese 


Dinge von der Seite der Betroffenen 


aus, eine Betrachtungsweise, die in 


vielfacher Hinsicht aufschlußreich 
ist, ja notwendig, um die heutigen 
Vorgänge in der nichtwestlichen 


‘Welt zu verstehen. Umgekehrt wird 
unausgespröchenerweise dadurch auch 
die ungeheuere Revolution deutlich, 
die, vom Westen ausgehend, die 
Welt erfaßt hat. 


Toynbees Ausführungen sind 


‚skizzenhaft gehalten — sie geben 


Rundfunkvorträge aus dem Jahre 
1952 wieder — manches scheint 
zu vereinfacht gesehen, und man- 
ches bleibt fraglich. Aber als ge- 
schichtliche Betrachtung wie als Bei- 
trag zur Erkenntnis unserer Zeit 
sind sie überaus anregend zu lesen. 
Denn in der großen Auseinander- 
setzung zwischen dem Westen und 
der Welt muß sich auch der Westen 
neu orientieren, in dieser Ausein- 
andersetzung, die Toynbee „viel- 
leicht das wichtigste Geschehnis der 
modernen Geschichte“ nennt und 
von der niemand weiß, wie sie für 
die westlichen und die nichtwest- 
lichen Völker enden wird. 

Bernhard Knauss 
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Im folgenden wird zu einigen Bü- 
chern gesprochen, denen das An- 
liegen zugrunde liegt, die Welt oder 
einzelne Bereiche aus einer Ver- 
pflichtung, die dem Glauben ent- 
stammt, in die persönliche Verant- 
wortung zu nehmen. Ohne Zweifel 
ist dieses Bemühen im Vormarsch, 
trotz der nivellierenden und.ninhilisti- 
schen Tendenz, der gleichfalls zahl- 
reiche Vertreter huldigen. Aber trotz 
allem, der gläubigen Verantwortung 
wird die Zukunft gehören, wobei wir 
unter Glauben natürlich nicht pseu- 
dofideistische Haltungen aus materia- 
listischer Überlegung zu verstehen 
haben. 

Eine Absage an Moskau, seine Me- 
thoden und Ziele hat Douglas Hyde 
in dem Buch „Anders als ich glaubte“ 
(Freiburg, Verlag Herder. 340 Seiten. 
DM 12,80) der Öffentlichkeit bekannt- 
gemacht. Er selbst bezeichnet sich als 
Revolutionär. Über weltanschauliches 
und religiöses Suchen kommt er zur 
kommunistischen Partei und in die 
Redaktion des „Daily Worker“. Nach 
und nach merkt er, daß er auf fal- 
schem Wege ist. Er macht nicht mehr 
mit und findet in der katholischen 
Kirche neue Heimat und Aufgaben. 
Das Buch fesselt durch die glaub- 
würdige Art des Erlebens und lüftet 
für den, der noch darüber im un- 
klaren ist, welche Ziele der Kommu- 
nismus mit Verschlagenheit und Raf- 
finesse verfolgt, viele Geheimnisse. 
Der heranwachsenden Jugend wird 
das Buch die Augen Öffnen; es ist 
geeignet, ihren Idealismus zu posi- 
tiver Arbeit um eine wahre Völker- 
verständigung zu lenken. 

Zweifelsohne ist Simone Weil eine 
Persönlichkeit, die in kein Schema 
paßt. Sie steht als Jüdin vor den 
Toren des Christentums, findet aber 
nicht den Weg — und ist in ihrem 


. Verhalten christlicher als manche 


Christen. — Ihr Buch „Das Unglück 
und die Gottesliebe“ (München, Kö- 
sel-Verlag. 255 S. DM 11,80) enthält 
5 Briefe an Pater Perrin und einen 
sehr aufschlußreichen an eine Freun- 
din, ferner einige thematische Ab- 
handlungen über die Liebe. — Es ist 
nicht verwunderlich, daß diese Briefe 
und Abhandlungen von der christ- 
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» Prospekte verlangen Sie bitte direkt vom 


lichen Lehre her gesehen Schiefheiten 
und Mißdeutungen enthalten. Den- 
noch zeugt auch dieses Werk der 
großen Frau unserer Zeit vom „Logos 
spermatikos“. Dankbar und mit Ehr- 
furcht schauen wir in die Tiefe der 
Seele einer schwergeprüften und mit 
der Wirklichkeit ringenden Frau. 

Aus einer Zeit, die ebenfalls 
spannungsreich war (17. Jahrhundert) 
und unter den leid- und schuldvollen 
Kämpfen der christlichen Bekennt- 
nisse gegeneinander seufzte, zeichnet 
Ida Friederike Görres „Das große 
Spiel der Maria Ward“ (Frankfurt/M., 
Verlag Josef Knecht. 260 S. DM 8,80), 
der Gründerin der „Englischen Fräu- 
lein“. Der frauliche Wagemut, die 
Sicherheit logischer Überlegenheit 
und die Gewißheit, im Plane Gottes 
eine Aufgabe wider die Mächtigen 
der Zeit zu erfüllen, lassen Maria 
Ward das Spiel doch gewinnen, das 
sie aus notvoller Gegenwart in Szene 
gesetzt hat. Das Buch ist ein „Hohes 
Lied“ innerer Konsequenz und ver- 
fehlt in unseren Tagen gewiß nicht 
seine Anziehungskraft. 

Wer für unsere Zeit handfeste und 
auch erprobte Wegweisung im Span- 
nungsfeld zwischen Gott, Welt und 
Mensch sucht, findet sie in der aus- 
gezeichneten Arbeit von Alfons 
Kirchgässner: „Geistliche Glossen“ 
(ebenda. 236 S. DM 7,80). Aus der Zu- 
fälligkeit des Alltags fließen diese 
Glossen, treffen die Sache und die 
innere Befindlichkeit heutiger Men- 
schen. Selbst wer der Wegweisung 
abhold, wird in den Glossen sein in- 
neres Spiegelbild schauen und — 
vielleicht doch Konsequenzen ziehen. 

Der Selbstkritik, aber auch dem 
inneren Aufbau einer werteverwirk- 
lichenden Persönlichkeit hat Heinz 
Flügel in dem Schriftchen „Zweifel, 
Schwermut, Genialität“ (Witten, Ek- 
kart-Verlag. 70 S.) 3 Essays gewid- 
met, die in die Tiefe loten und zei- 
gen, wie ernst ein Mann, der bereits 
den Nachweis gedankenschwerer 
Fracht erbracht hat, die innere Pro- 
blematik des Menschen nimmt und 
gütig-helfend wirken kann. — In 
seinem Spiel „Schalom“ (München, 
Chr. Kaiser Verlag. 68 S. DM 3,—) 
hat derselbe Verfasser in dramatisch 
packender Form die Heilung des 
Blindgeborenen für uns gegenwärtig 
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und aktuell gemacht. Dieser Anruf 
an den modernen Menschen ist nicht 
zu überhören, weil er im Kern ge- 
troffen wird. 

Ein Kraftzentrum besonderer Art 
für den Menschen, für Gruppen und 
Schichten zeigt Otto Semmelroth, der 
Frankfurter Theologieprofessor, in 
seinem Buch „Die Kirche als Ur- 
sakrament“ auf (Frankfurt/M., Ver- 
lag Josef Knecht. 244 S. DM 10,80). 
Die neue Deutung der Kirche selbst 
als Sakrament und ihre Wirksam- 
keit als Lebensäußerung _ trinitani- 
schen Gotteslebens ist nicht nur ein 
Beitrag zur katholischen Ececlesio- 
logie, sie trifft auch den modernen 
Menschen in seinem Anliegen, mehr 
zu sein als reagierendes Glied, son- 
dern aktiver Impulse mächtiges, Got- 
tes-Kindschaft verwirklichendes und 
einmaliges Geschöpf Gottes, das ein- 
bezogen ist in den Lebensrhythmus 
des schöpferisch, ordnend und liebend 
tätigen Herrn der Welt. 

Allen Freunden der „Überwindung 
der Fremdheit“ zwischen den ver- 
schiedenen Bekenntnissen kommt die 
Arbeit von Friedrich Thieberger: 
„Die Glaubensstufen des Judentums“ 
entgegen (Stuttgart, W.Schemann Ver- 
lag. 204 S. DM 11,80). Die Glaubens- 
entfaltung einschließlich des mensch- 
lich bedingten Auf und Ab eines 
schwergeprüften Volkes, das trotz 
allem dem Monotheismus verpflich- 
tet bleibt, kommt zu einer für den 
Laien verständlichen Darstellung. Sie 
wird einerseits Fehlurteile berichti- 
gen, andererseits auch ein neues Be- 
wußtsein zum alten Erbgut wecken. 

Einen bedeutenden Beitrag zur 
neueren Geschichte der kirchlichen 
Verhältnisse in Deutschland hat uns 
der allseits verehrte, wackere Kämp- 
fer der Bekenntniskirche D. Theophil 
Wurm „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ geschenkt (Stuttgart, Quell- 
Verlag. 221 S. DM 12,—). Bischof 
Wurm war eine der konsequenten 
Persönlichkeiten im deutschen kirch- 
lichen Leben, die konturscharf die 
Gefahr sahen, die mit dem Totalis- 
mus des Nationalsozialismus für Eu- 
ropa und die Welt heraufkamen. In 
den Erinnerungen rollt sein Leben, 
insbesondere die „Kampfzeit“ vor 
uns ab. Einige Dokumente zeugen 


beugsamen Willen. Edel in Sprache 
und Auffassung gibt uns seine Selbst- 
biographie den Trost - und die Zu- 
versicht des gottverbundenen auf- 
rechten Mannes. 

In die Verworfenheit unserer Zeit, 
aber auch in ihre Hoffnung stellt 
uns Francois Mawriac in seinem 
Büchlein „Denn du kannst weinen“ 
(Heidelberg, Drei Brücken Verlag. 141 
Seiten. DM 7,80). Das Leben und der 
Tod des kleinen „Schmutzfink“ Guil- 
liaume sind ein Zeitdokument der 
Lieblosigkeit, aber auch ein Anruf an 
alle, die Gelegenheit zu nutzen, 
„Menschen im Verhängnis“ den Weg 
nicht zu versperren und über kon- 
ventionelle „Bindungen“ hinaus den 
Mut zur Hilfe zu entfachen. 

Für die werdende Persönlichkeit 
ist die Zeit der Geschlechtsreife ent- 
scheidend. Dr. med. Friedrich E.Frei- 
herr v. Gagern hat in der Arbeit „Die 
Zeit der geschlechtlichen Reife“ 
(Band IV der Reihe Seelenleben und 
Seelenführung, Frankfurt/M., Verlag 
Josef Knecht. 200 S. DM 5,20) allen 
eine Fülle von Aufklärung und Win- 
ken gegeben, die in der „Pubertäts- 
zeit“ dem jungen Menschen helfend 
zur Seite stehen wollen und sollen. 
Der Arzt spricht aus langer Praxis; 
wahrlich, er hat Eltern, Pädagogen 
und Seelsorgern vieles zu sagen. 

Theodor Lippmann will dem kran- 


ken Menschen in seiner Schrift „Ge- 


spräche mit Kranken“ (ebenda. 94 S. 
DM 4,80) Trost und Aufmunterung 
schenken. Das geschieht in einer Art, 
die der Situation des Kranken ge- 
recht bleibt und viele Kleinheiten des 
Alltags einbezieht, beleuchtet und zu 
überwinden hilft. 

In die Fülle des aufgeregten und 
zerklüfteten Lebens spricht Karl 
Buchheim mit seinem Werk „Ge- 
schichte der christlichen Parteien in 
Deutschland“ (München, Kösel - Ver- 
lag. 467 S. DM 14,50). Er bringt den 
Nachweis, daß die Union der Chri- 
sten auch im politischen Felde ein 
Gebot der Stunde ist. Dabei arbeitet 
er den geschichtlichen Hintergrund 
der Parteien scharf heraus. Die Kon- 
sequenz ist die gesamtchristliche Ver- 
antwortung vor dem Heute und 
Morgen. 

Die „Intereuropäische Konferenz 
für sozialen Frieden“ gibt ein Bulle- 


“ von seiner klaren Sicht und dem un- 
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Leserurteile über 
„Neues Abendland“: 
„Ich lese sie gern und mit Genuß. Sie 
verstehen es, die wichtigsten Pro- 
bleme unserer Zeit zeitnah und doch 
von der Warte ewiger Sicht zu be- 
handeln, und man darf nur wünschen, 
daß Ihre Zeitschrift weite Kreise 
unserer Jugend erfaßt, denn sie weist 
ihr Wege aus dem Chaos zum Licht 
und zu den das Geschrei des Tages 
überdauernden Ideen.“ 
Dr. d’Ester, Prof. 
für Zeitungswissenschaft, München 


„Meinen besonderen Segen für Ihre 
wertvolle Arbeit am Neuen Abend- 
land, dessen geistiges Antlitz Sie so 
wertvoll formen und das ich mit 
Interesse und Nutzen lese. Ich danke 
Ihnen dafür, und Gott möge Ihnen 
mit vielem Segen lohnen, was Sie in 
die Geister und Herzen zu neuer 
Formung sprechen.“ 

1 Dr. Joseph Freundorfer, 

Bischof von Augsburg 


„Grundsätzlich ist zu sagen, daß mir 
Ihre Zeitschrift außerordentlich ge- 
fällt, sowohl was Inhalt als auch 
Aufmachung angeht.“ 

Claus-Henning Bachmann, Hamburg 


„Der Eindruck, den mir Ihre Zeit- 
schrift gemacht hat, ist vorzüglich. 
Namentlich verdienen hervorgehoben 
zu werden der Freimut der Kritik 
und die Unbestechlichkeit des Urteils, 
die verschiedenen durch Sachkennt- 
nis und wissenschaftlichen Charakter 
ausgezeichneten Beiträgen einen be- 
sonderen Wert verleihen.“ 

Dr. J. Leonardi, Berlin-Zehlendorf 


Die Zeitschrift erscheint 
monatlich im Umfang von 64 Seiten 
Vierteljährlich 3,90 DM 
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sozialen Frieden, Düsseldorf, 20. bis 
23. April 1952 (Herausgeber: Ständi- 
ges Büro der Intereuropäischen Kon- 
 ferenz, Düsseldorf) heraus, in dem 
einzelne Länder über die Bemühun- 

gen berichten, die zur Herauffüh- 
rung des sozialen Friedens unter- 
nommen wurden. Das Beispiel Hol- 


lands ist wohl das markanteste, wenn 


_ auch die Versuche in anderen Län- 
dern, auch in Deutschland, nicht ge- 
ring geachtet werden dürfen. Jeden- 
falls gibt das Bulletin eine gute Ein- 
führung in die verschiedenen Mög- 
lichkeiten. Hejo Schmitt 


Chemie des Lebens 


Dr. Hans-Joachim Flechtner will in 
seinem Buch „Chemie des Lebens“ 
(Berlin, Deutscher Verlag. 403 S. 170 
Zeichnungen u. 8 Taf.), wie er selbst 
im Untertitel sagt, „von den chemi- 
schen Vorgängen in Pflanze, Tier 
und Mensch“ berichten. Unwillkür- 
= lieh stutzt jeder, ‚der das Buch 
in die Hand nimmt: der Fachmann, 
weil er sich kaum vorstellen kann, 
daß. dieses umfassende Gebiet auf 
. 400 Seiten darzustellen sei; der Laie, 
weil ihm die zahlreichen Formeln 
und graphischen Darstellungen Furcht 
vor eingehenderem Studium ein- 
jagen. Beide müssen ihr Urteil revi- 
dieren. 
Der Fachmann wird nach der 
Lektüre des Buches gern zugeben, 
daß in gradliniger und übersicht- 
licher Form die heute gültigen Er- 
kenntnisse der physiologischen Che- 


mie dargestellt sind. Dabei schreckt 


der Autor nicht vor schwierigen und 
umstrittenen Kapiteln zurück. Wo 
die Dinge noch im. Fluß sind, baut 
er auf annehmbaren Arbeitshypo- 
thesen weiter. Dabei hat er die 
Grenzen, die menschlichem Forscher- 
geist, aber auch dem Rahmen seines 
Buches gesteckt sind, klar erkannt. 
So wird das Werk zu einem gern 
gelesenen, amüsanten und fachlich 
einwandfreien Repetitorium für den 
Chemiker, den Biologen, den Arzt. 
Den interessierten Laien wird, wenn 
er das Buch aus der Hand legt, eine 
tiefe Ehrfurcht vor dem „Wunder 
der Natur“ ergreifen, sofern er es 
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en er aller: nn KL 
Erkenntnis bleibt das höchst kom- 

plizierte und sinnvolle Zusammen- 
spiel der Kräfte des Lebens eben 
„ein Wunder“. Er wird aber die 
Furcht vor den Formeln verloren 
haben, denn sie dienen in vorbild- 
licher Weise der Erläuterung des 
Textes. Es werden allerdings an die 
Vorbildung des Lesers einige Anfor- 
derungen gestellt, aber die sind beim 
besten Willen nicht zu umgehen, Für 
manchen Leser werden, wenn ihn 
die Schulweisheit verläßt, die Hin- 
weise auf das Buch „Die Welt in der 
Retorte“ vom gleichen Autor und im 
gleichen Verlag nützlich sein. Damit 
ist auch gesagt, daß das Buch die 
Mitarbeit des Lesers verlangt; man 
kann es nicht wie einen Roman über- 
fliegen. Wer nicht zum ernsthaften 
Mit- und Nachdenken bereit ist, 
lasse lieber die Finger davon! KET 


Paul Klee 


Paul Klee drang in die Geheim- 
nisse der Aufbauprozesse ein. An die 
Stelle der historischen Formen der 
Wirklichkeit tritt bei ihm das allein 
wesentliche Bild der Schöpfung als 
Genesis, eine umfassende Wirklich- 
keit jenseits des fertigen Naturbil- 
des. Künftige Welten, das Leben auf 
anderen Sternen und in der Tiefe 
des Meeres zeigte er in intuitiv ge- 
fundenen Formeln für Mensch, Tier. 
Pflanze, Erde, Feuer, Luft und alle 
kreisenden Kräfte. Seine Liebe ist 
fern und religiös, „Falter im Sternen- 
all“ nennt ihn Nolde. 

Wenn man Klees Bilder sieht, hat 
man Visionen von frühchristlichen 
Mosaiken. Er verleiht Gefühlen tie- 
fen Ausdruck. Sofort bilden sich As- 
soziationen. Zu Gelb kommt Grün, 
zu Gold Blau; man denkt an hier- 
archische Gewänder, an Majestäten. 
Alle Vorstellungen werden zuletzt 
gesetzgebunden. Klee musiziert ma- 
lend. Wissend um die Sitte des Vor- 
stellens, der Namensgebung kann 
das Büchlein Paul Klee „Im Lande 
Edelstein“ (Eingeleitet von Leopold 
Zahn. Baden-Baden, Woldemar- 
Klein-Verlag. DM 4,80) vom letzten 
Blatt her als eine Köstlichkeit, als 
Verzauberung in spannender, stiller 
Stunde geschaut werden. Jedes Bild 


Sn ud 
Der ordnungswidrige Tod 


: Roman 
252 Seiten, Ganzleinen DM 10,80 


Barny ist ein flämischer Vorname, 
der Leser kennt ihn aus „Leon Morin, 
Priester“, der Geschichte einer revo- 
lutionär gesinnten Französin während 
des Krieges, die eines Tages in den 
Beichtstuhl geht, um den Priester zu 
provozieren, und erst sehr viel später 
merkt, daß dies der erste Schritt zur 
Rückkehr war. Der Roman ist 1952 
mit dem höchsten französischen Lite- 
raturpreis — dem „Prix Goncourt“ — 
ausgezeichnet worden. (Deutsch in der 
„Frankfurter Verlagsanstalt“, 2. Auf- 
lage.) 


In „Barny“ erzählt Be&atrix Beck 
die Kindheit und Jugend der „Hel- 
din“ bis zur halb grotesken, halb 
rührenden Heirat mit dem in „Leon 
Morin“ nur mehr kurz erwähnten 
„Vim“, einem jungen Kommunisten. 
Das Buch zeichnet sich noch mehr als 
„Morin“ durch Kraft und Unsenti- 
mentalität aus, Das zweite Buch ist 
gie sehr kurze Geschichte der Ehe 
mit Vim, der bei Kriegsausbruch als 
Ausländer, um nicht interniert zu wer- 
den, schleunigst zum Militär geht und 
systematisch von der freundlichen 
Fremdenpolizei — noch vor Vichy! — 


als aus Rußiand stammender Jude in 


den Selbstmord getrieben wird. 


Das besondere Stilmittel von B&atrix 
Beck: in sich sehr geschlossene, ganze 
Kapitel einfach aus einer Reihe von 
ungewöhnlich charakteristischen, ohne 
äußeren Zusammenhang einander an- 
gehängte Anekdoten aufzubauen, ist 
hier noch radikaler durchgeführt als 
in „Leon Morin, Priester“ (das die 
Trilogie abschloß), — wahrscheinlich 
mit noch größerem künstlerischen Er- 
folg, weil die Entwicklung in „Barny“ 
kontinuierlich ist. 
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zeigt unendlich schöne Farbharmo- 
nie, läßt einen Blick in die Ewig- 
keit werfen. Im Lande Edelstein — 
schöner könnte es gar nicht gesagt 
werden, wenn man zu :Gemaltem 
schon ein Wort beigeben muß. 

Leo van Bonavall 


Wege zur Lebenskunst 


- „Moderne Frau. Ein Taschenbuch 
der Lebenskunst“ steht auf einem 
fröhlich bunt gezeichneten Titelblatt 
(Oldenburg, G. Stalling Verlag. 160 S. 
Kart. DM 7,80). Viele sachkundige 
Mitarbeiter haben Beiträge geliefert. 
Das Buch ist erstaunlich vielseitig 
und dazu reizend bebildert und gibt 
für alle Gebiete des Lebens, die gei- 
stigen wie die körperlichen, kluge 
Ratschläge. Wenn die Autorin Her- 
tha Maas — eine bekannte Mode- 
redakteurin — nach all diesen schö- 
nen Grundsätzen lebt, muß sie so 
begehrenswert sein, daß ich ihr, wäre 
ich ein Mann, sofort einen Heirats- 
antrag machen würde. Aber voraus- 
sichtlich käme der zu spät, denn sonst 
könnte sie über „IHN“ nicht so Zu- 
treffendes sagen. Kurz, ein Buch für 
Frauen von 17 bis 71 Jahren — und 
für Männer, die ihre Frauen lieb 
haben. — Über die „Krisenjahre der 
Frau“ (Stuttgart, Hans E. Günther 
& Co. DM 10,80) hat Madeline Gray 
in sachlich leichtfaßlicher Darstellung 
alles, „was man von ihnen wissen 
muß — wie man sie meistert“, leben- 
dig und in sympathisch persönlicher 
Art berichtet. — „Das Leben beginnt 
mit Vierzig“, und zwar frappierender- 
weise für den Mann und die Frau. 
Diese These beweist der Amerikaner 
B. Pitkin mit zureichenden Argu- 
menten so einleuchtend, daß die Neu- 
auflage seines Buches „Das Leben 
beginnt mit Vierzig“ (Stuttgart, Hans 
E. Günther & Co. DM 9,40, neu be- 
arbeitet und übersetzt von Klaus 
Besser) vielleicht wiederum, wie es 
bei der 1. Auflage der Fall war, 
300 000 Käufer finden wird. — In das 
Buch von Dr. V. Bogomoletz „Man 
altert zu früh“ (Hamburg, Wolfgang 
Krüger Verlag. DM 9,80) muß man 
sich einarbeiten, auch um den mit- 
gegebenen Fragebogen über seinen 
eigenen Typ zutreffend auszufüllen. 
Aber dann ist es ein Führer zu lang- 
dauernder Jugend und Lebensfreude. 

-leen 
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Nachlese 


Eine große Anzahl von Büchern 
aus der Herbstproduktion ist nicht 
mehr rechtzeitig erschienen, um in 
unserem Weihnachtsheft besprochen 
zu werden. Auf einen Teil von ihnen 
können wir im Folgenden nur kurz 
hinweisen. Dazu gehören auch zwei 
Kalender, die uns verspätet erreich- 
ten: der höchst geschmackvoll aus- 
gestattete „Fährmann-Bildkalender“ 
aus dem Christophorus-Verlag, Frei- 
burg, und der „Christophorus-Kunst- 
kalender“ desselben Verlages, von 
denen jener auf Wochenblättern gute 
Fotografien und einzelne Kunstbilder, 
dieser auf Halbmonats-Blättern 
Kunstreproduktionen religiöser Mo- 
tive bringen. 

Bei vielen der verspätet ausgelie- 
ferten Bücher handelt es sich um 
Neuauflagen. So ist Josef Wincklers 
„Doctor Eisenbart“ wieder erschienen 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 
472 S. DM 12,80), und die Gesamtauf- 
lage dieses echten Volksbuchs, das in 
Kürze auch verfilmt werden soll, be- 
trägt damit 53 000. 

Koehlers Verlagsgesellschaft, Bi- 
berach/Riß, legt den „Seeteufel“ wie- 
der vor, die Abenteuer von Felix 
Graf v. Luckner, die auch jetzt, im 
532. Tsd., vor allem in der jüngeren 
Generation begeisterte Leser finden 
werden (288S. DM 9,60). 

In die sichere Hand von Max Stefl 
hat die Droemersche Verlagsanstalt, 
München, die Besorgung der Neu- 
ausgabe von Adalbert Stifters „Der 
Nachsommer“ (582S.) gelegt, und es 
ist besonders erfreulich, daß dieses 
Werk nun in einer sorgfältig über- 
prüften Volksausgabe für nur DM 
5,80 bei einer Auflage von 30 000 
Exemplaren vorliegt. Stefl hat der 
Ausgabe ein kurzes Nachwort mit 
den gerade für den Leser solcher 
Ausgaben notwendigen Angaben hin- 
zugefügt. 

20 Jahre nach der Erstveröffent- 
lichung sind „Die Hohenzollern“ von 
Reinhold Schneider bei Jakob Heg- 
ner, Köln & Olten, neu aufgelegt 
worden. Dieses dichterisch-historische 
Werk will die Ehrfurcht vor der Ge- 
schichte bewahren helfen, indem es 
die Geschichte einer Sendung be- 
richtet. 

Die Geschichte einer usurpierten 
Macht dagegen schrieb Leo Trotzki: 


4 
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Stalin. Eine 
penheuer & Witsch. 580 S. DM 19,80). 
Trotzki, unstreitig eine der wichtig- 
sten Gestalten der russischen Revo- 
lution, kann sich in seinem Lebens- 
bericht des siegreichen Rivalen frei- 
lich nicht von Einseitigkeiten und 
Verzerrungen freihalten, aber die 
Biographie bildet dennoch eine be- 
deutsame Ergänzung der Literatur 
über die bolschewistische Revolution. 


Die Biographie eines angehenden 
Diktators ist jetzt in deutscher Über- 
setzung erschienen, nachdem wir in 
Heft 6/1953 bereits ausführlich über 
die amerikanische Ausgabe berichtet 
hatten: Anderson / May, „McCarthy. 
Der Mann, der Senator, der McCar- 
thyismus“ (Hamburg, Akros Verlag. 
361 S. DM 9,80). Trotz allen Mängeln 
ist das Buch doch ein wichtiger Bei- 
trag zur poltischen Situation. 


Spannend und unterhaltsam zu- 
gleich ist die kleine Novellensamm- 
lung von Emanuel Stickelberger „Der 
Späher im Eskorial“ (Stuttgart, J. F. 
Steinkopf. 167S.), die alle Vorzüge 
von Stickelbergers Prosa vereint. 


„Die verschenkte Seele/Der kleine 
Zaubervogel“ (Berlin, West-Ost-Ver- 
lag. 100S. DM 4,40) heißen zwei No- 
vellen von Mathilde v. Metzradt, die 
im 7.—10. Tsd. erscheinen, zart und 
ein klein wenig verstaubt wirken. 


„Efeu. Erzählungen und Begeg- 
nungen“ ist der neue Titel von Wal- . 
demar Bonsels’ „Begegnungen“, die 
um einige Nachlaßarbeiten bereichert 
wurden (ebd. 96 S. DM 4,40). Für den 
mit der Erzählweise von Bonseis 
Vertrauten bleiben gerade hier doch 
einige Wünsche offen. 


Eine Sammlung von Prosastücken 
Mechtilde Lichnowskys unter dem 
Titel „Zum Schauen bestellt“ ist bei 
Bechtle in Eßlingen erschienen (300 
S. DM 9,50). Veröffentlichte und 
unveröffentlichte Beiträge jeder Art, 
Skizzen, aphoristische Aufzeichnun- 
gen, Szenen sind hier aneinander ge- 
reiht, und in allen beweist sich 
Mechthilde Lichnowsky als Beobach- 
terin und Schriftstellerin von hohen 
Graden. 


Das 1941 erstmalig erschienene Er- 
innerungsbuch von Gottfried Kölwel 
„Das glückselige Jahr“ ist jetzt im 
Eugen Salzer Verlag, Heilbronn, neu 
aufgelegt worden (244S. DM 8,80) — 


Biographie“ (Köln, Kie- 


| Gäbe es doch mehr von dieser Sorte! 
Südd. Rundfunk 


ERICH JOACHIM THAL 


[} .. 
Es wird spät 
Eine Erzählung 
über das Leben und Treiben in Böhmen 
anno 1945 
138 Seiten. Ganzleinen mit Schutzum- 
schlag DM 4,80 


„Es wird spät“ ist eine Erzählung aus 
unserer Heimat, aus den schweren 
Tagen des Jahres 1945. All das Furcht- 
bare, das damals in unserer Heimat 
geschah, kommt vor: Raub, Plünde- 
rung, Quälereien, Vertreibung. Aber 
es geht um noch mehr. Um Bürger- 
lichkeit und Christentum. Man wird 
in manchen Szenen durchaus an Ber- 
nanos erinnert. — Wenn nicht alles 
täuscht, dürfen wir hier etwas von 
dem spüren, worauf wir eigentlich bis 
jetzt vergeblich gewartet haben, daß 
nämlich das furchtbare Geschehen, 
durch das wir hindurchgegangen 
sind, die Krusten  zerschlägt und 
tiefere Quellen hervorbrechen läßt. 
Wann hat unsere Heimat zuletzt ein 
so radikal-christliches Buch hervorge- 
bracht? Der Autor ist noch ein junges 
Talent! Er ist wirklich ein Talent! 
„Volksbote München“ 


VERLAG LUDWIG AUER CASSIANEUM 
DONAUWORTH 


Inriser Kurier 


deutschsprachige unabhängige 
Wochenzeitung Frankreichs 


erscheint jeden Sonnabend 


Er ist das Informationsblatt der in 
Frankreich “ansässigen Deutschen, 
aber auch der nach Frankreich 
kommenden deutschen Touristen. 
Er enthält zahlreiche Vorschläge 
und praktische Winke für Reisen 
durch das schöne Frankreich. 


Anzeigen im Pariser Kurier führen 
zum Erfolg. 


Vierteljahresabonnement: DM 3,60 
Zahlbar auf jedem Postamt mit 
internationaler Zahlkarte 


Probenummer kostenlos 


beim Verlag erhältlich! 


13, Avenue Raymond-Poincare, 
PARIS 16e 
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trä EN una Teck en x 
e: "Phantasievoll und doch wirklichkeits- 
Bi stark, eine glückliche Lektüre für 


‚alle, "die das Tor zu ihrer eigenen 
Kindheit offen halten wollen. 


Erweitert und abgerundet hat Paula 


 Schlier für die im Otto Müller Ver- 


lag, Salzburg, erschienene neue Aus- 
‘gabe ihre „Traumbilder des Lebens“ 

"unter dem Titel „Das Menschenherz“ 

(284 S.). Die eigenwillige Verbindung 
traumhafter Unlogik mit wacher 
Konsequenz macht dieses dichterische 
Buch auch heute lesenswert. 


Minder lesenswert ist der Roman 
von Johannes Mario Simmel „Ich ge- 
‘stehe Alles“ (Hamburgs, Paul Zsolnay. 
379S. DM 12,80) — wild und ober- 


 flächlich und doch nicht wirklich 


spannend: es langt nicht einmal zum 
Unterhaltungsroman. 

Ein prachtvoller Unterhaltungsro- 
man ist dagegen „Der Herr im Hoch- 


_ moor“ von Compton Mackenzie (Ein- 


7  siedeln, Benziger Verlag. 384 S. DM 


Er 
Br; 


.14,80). Hier wird jede Figur um eine 


 amüsante Nuance übertrieben ge- 
zeichnet und eine fröhlich-fesselnde 


Geschichte aus Schottland erzählt. 


Nicht eben originell in Einfall und 


Komposition, aber sauber in der 
Ausführung ist die Erzählung „Die 
Kuckuckspalme“ von Dorothea Hol- 
latz (Heilbronn, Eugen Salzer Ver- 
lag. 142 S. DM 5,60). Eindringliche 
Charakteristiken der handelnden Per- 
sonen sind hier, wie in ihren frühe- 


' ren Büchern, die größte Stärke der 
Autorin. 


Viel Aufsehen hat in der Presse 
vor anderthalb Jahren der Ritt her- 
vorgerufen, den Hertha-Luise Jung 
von Kufstein nach Rom auf ihrer 
Schimmelstute unternommen hat und 
über den sie jetzt in dem Buch „Ritt 
nach Rom“ anschaulich und spannend 
berichtet (Heidenheimer Verlagsanst. 
216 S. DM 8,90). 

Die „Gespräche über den Film“ 
(Eßlingen, Bechtle Verlag. 105 S. DM 
3,80), die Andre Fraigneau mit Jean 
Cocteau geführt hat, vermögen frei- 
lich nicht, wie der Verlag meint, ein 
abgerundetes Bild der Künstlerper- 
sönlichkeit Cocteaus zu geben, aber 
sie werfen interessante Schlaglichter 
auf sein Schaffen, meist an Hand 
einzelner, auch in Deutschland be- 
kannt gewordener Filme. 
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wir auf einige später ausführlich 
eingehen werden, sei hier auf fol- 
gende kurz hingewiesen: Carl Ham- 
mer: „Longfellow’s ‚Golden Legend‘ 
and Goethe’s ‚Faust‘““ (Louisiana State 
University Press), worin Goethes Ein- 
fiuß auf Longfellow dargelegt wird. — 
A. R. Hohlfeld: „50 Years With Goe- 
the“ (The University of Wisconsin 
Press, Madison. 400S.), eine Samm- 
lung von zum Teil höchst bedeut- 
samen Aufsätzen und Vorträgen, 
teils in deutscher, teils in englischer 
Sprache. — Hans M. Wolff: „Goethe 
in der Periode der Wahlverwandt- 
schaften“ (München, Leo Lehnen. 270 
Seiten. DM 14,—), befaßt sich mit 
dem Goethe der Jahre 1802 bis 1809 
und weiß hier manche neuen Er- 
kenntnisse darzubieten. 


Über „Islands künstlerische An- 
regung“ berichtet in einem unge- 
wöhnlich anregenden und aufschluß- 
reichen Buch der isländische Kom- 
ponist Jön Leifs (Reykjavik, Islandia 


Edition. 108 S.). 


Einen neuen Versuch, die „Einheit 
der Kultur“ aufzuzeigen, unternimmt, 
gestützt auf ein großes Wissen und 
eine Unzahl von Quellen, Dr. Ewald 
Helmut Lüpfert (Stuttgart-Möhrin- 
gen, Birkenkopf- Verlag. 240 S. Hin. 
DM 15,90). 


Dr. Fritz Wiedemann untersucht in 
seinem in der Heidenheimer Ver- 
lagsanstalt erschienenen Buch das 
Problem „Müde Menschen“ (283 S.), 
um die Gründe der heute so verbrei- 
tet anzutreffenden Müdigkeit und 
Erschöpfung aufzuzeigen und Wege 
zu ihrer Behebung darzulegen. 


Mit den Augen eines Schweizers 
hat Paul Rothenhäusler „New York“ 
gesehen (Zürich, Origo-Verlag. 94 S. 
DM 6,80), und Rudolf Steiger hat eine 
sroße Zahl z. T. köstlicher Zeichnun- 
gen dazu gefertigt. Es ist ein lesens- 
und anschauenswertes und für alle 
Europäer instruktives Bändchen. 


Nur DM 9,20 kostet „Westermanns 
Atlas zur Weltgeschichte. Teil III: 
Neuzeit“ (Braunschweig, Westermann 
Verlag. 59S. 167 Karten). Die beiden 
ersten Teile, Altertum und Mittel- 
alter, dieses beachtenswerten Wer- 
kes sind noch in Vorbereitung. Der 


letzten Monaten wieder um ne | 
' Werke bereichert worden. Während 


E 
; 


Geschehnisse im und nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg verzeichnet. Alle Kar- 
ten, auch die über Kolonisation, Be- 
völkerungsverschiebungen etc. sind 
in Br. Form wiederge- 
geben. 


Einen eniin Einmo- 
nats-Kalender“ hat Prof. Dr. K. L. 
Schmitz ausgearbeitet (Düsseldorf, 
Verlag Triltsch), der einen interes- 
santen Diskussionsbeitrag zur längst 
een Kalenderreform dar- 
stellt. 


Mit einigen Vorbehalten geht man 
an das Buch von Walther Kiaulehn 
„Die eisernen Engel. Geburt, Ge- 
schichte und Macht der Maschinen“ 
(Hamburg, Rowohlt. 320 S.) heran — 
einmal, weil Kiaulehn in letzter Zeit 
etwas zu viel geschrieben hat, zum 
andern, weil Rowohlt nach .dem Er- 
folg des Ceram-Buches etwas zu viele 
ähnliche Bücher (Geschichte des Kaf- 
fees, der Tiere etc.) veröffentlicht hat. 
Aber die Besorgnisse sind unberech- 
tigt: Kiaulehns „Eiserne Engel“ sind 
ebenso spannend wie lehrreich, eben- 
so fundiert wie unterhaltend — ein 
gutes und erfreuliches Buch. 

„Auch so ist der Iwan“ behauptet 
Monika v. Zitzewitz in einem „Erleb- 
nisberichtt aus Pommern“ (Zürich, 


Origo. 85 S. DM 3,30). Es ist gut, daß: 


der Verlag in einem Vorwort vor 
Verallgemeinerungen solcher Darstel- 
lungen warnt — denn wer den Iwan 
kennt, der könnte bezweifeln, daß 
diese recht harmlose Geschichte von 
der sowjetischen Besetzung 1945 ein 
„Erlebnisbericht“ ist. 


Im Verlag der Frankfurter Hefte 
ist ein von R. H. S. Crossman her- 
ausgegebener Band „Neue Beiträge 
sozialistischer Autoren“ erschienen 
(280 S. DM 14,80), mit einer Einlei- 
tung von C. R. Attlee. Wir verweisen 
unsere Leser in diesem Zusammen- 
hang auf den in Heft 9/1953 der D.R. 
publizierten Aufsatz von F. A. Voigt 
„Das Ende des englischen Sozialis- 
mus“, 

„Ein Schelmenroman“ ist der Un- 
tertitel des im Origo-Verlag, Zürich, 
erschienenen autobiographischen Bu- 
ches „Paß“ von Martin Schips (296 S. 
DM 9,80). Das ist eine sehr derbe, 


er bis i 
liche G an Teicht uch die 


THE WORLD-ART-REVIEW 
LES BEAUX-ARTS DU MONDE 


Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Buch, | 
alle Sammelgebiete und ihren Markt 


Zentralorgan sämtlicher deutscher 
Kunst- und Antiquitätenhändler- 
Verbände 


24 Nummern pro Jahr 


Abonnementspreis 15 DM pro Quartal 
zuzüglich Verpackung und Porto 


KUNST U. TECHNIK VERLAGS-GMBH. 
MÜNCHEN 25 ’ 
Lipowskystraße 8 Telefon 7 26 21 


Telegramm-Adresse: 


WELTKUNST, München 


BÜCHER-SONDERANGEBOT 


Solange Vorrut reicht liefere ich: 2: I 


Andre Malraux, Psychologie d. Kunst. | 
(Das imaginäre Museum. Der bek. Au- | 

tor faßt d. Kunst all. Zeiten u. Völker: 
zu einer meisterhaften Einheit zus.) 

Format 29x23, mit 66 Abb. in Kupfer- 
tiefdr. u. 21 Farbtafeln, statt DM 36,— 
Durst; . .. DM 18,80 


Joh. Haller, Das Papsiian Idee und 
Wirklichkeit. 1. Bd. Die Grundlagen. 
560 S. Gzin. Nur wenige Remitt. Ein 
Meisterwerk d. Geschichtsschrbg. Für 
jeden geistig. Menschen ein wertvoller 
Besitz. Statt DM 24,— nur. DM 15,85 


Die Welt im Brief. Urkunden menschl. 
Größe u. Leidenschaften vom Alter- | 
tum bis z. Gegenwart. Hrsg. v.M. Lin- | 
coln Schuster. 463 S. GzIn. Größe 80. 
Früher DM 18,—, jetzt nur. DM 7,50 


Jakob Burckhardt. Der Cicerone. (Un- 
gekürzte Ausg.) Der ber. Kunst- und 
Kulturhistoriker gibt in dem Cicerone 
eine „Anleitung z. Genuß der Kunst- 
werke Italiens“ nur . . . . DM 8,50 


Hitlers Tischgespräche i. Führerhaupt- 
quartier 1941-42. Hrsg. v. Gerh. Ritter. 
Ein Dokument, z. dem der bek. Frei- 5 
burger Historiker Ritter die Einfüh- u 
rung geschr. hat, die das hist. Gewicht en 
dieser Dokumente darlegt. (Remitt.) = 


463 S. Gzln. Statt DM 19,80 nur DM_ 9,30 


ROBERTEUTENEUER 
Versandbuchhandlung, Biedenkopf (L.) 
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vielseitig-unterhaltsame Abenteurer- 
Geschichte aus unserer heutigen Zeit, 
voller Temperament und Humor. 

Die Erzählungen von Wladimir 
Porch& „Liebe im Vallespir“ (Wies- 
baden, Insel. 200 S. DM 11,50) eignen 
sich nicht zur oberflächlichen Lek- 
türe. Wer aber einmal mit Art und 
Stil Porch&ös vertraut ist, wird an 
diesem (von Hedwig Andertann in 
ein gutes Deutsch übertragenen) Buch 
eine anhaltende und intensive Freude 
haben. 

Von W. Somerset Maugham, über 
dessen Schaffen auf S. 61 dieses Hef- 
tes ausführlich berichtet wird, ist 


- wieder ein Band Erzählungen in 


deutscher Sprache erschienen: „Be- 
törende Südsee“ (München, Nymphen- 
burger Verlagshandlung. 320 S. DM 
12,80), ein neuer Beweis der immer 
wieder überraschenden Erzählkunst 
dieses Autors. 

Die eigenwillige und einzigartige 
„Geschichte der Menschheit“ von 
Hendrik van Loon hat endlich ihre 
längst fällige Neuauflage erfahren 
(Zürich, Rascher. 450 S. DM 17,—). 
van Loons Darstellung ist wie keine 
zweite geeignet, jungen Menschen die 
Vergangenheit nahezubringen und 
für ältere die verlorengegangene Ver- 
bindung zu ihr wiederherzustellen. 

„Nancy war ein Genie“ heißt das 
Buch (ebd. 194S. DM 14,50), in dem 
Annie Vivanti die Geschichte eines 
Kindes und eines Lebens mit stellen- 
weise beinahe dichterischer Kraft 
schildert. 

Eine wirkliche Freude bedeutet das 
„Berliner Bilderbuch“ des Ernst- 
Staneck - Verlags, Berlin - Halensee 
(DM 6,80), für das der Verlag selber 
verantwortlich zeichnet. Text sowohl 
wie die schwarz-weißen und mehr- 
farbigen Zeichnungen genügen jedem 
Anspruch. Der Preis darf bei der 
tadellosen Ausstattung und den 
prächtigen Bildbeigaben als niedrig 
bezeichnet werden, und wir empfeh- 
len dieses Buch jedem Freund Ber- 
lins und vor allem allen alten Ber- 
linern, deren Sehnsucht nach der 
alten Heimat in der Ferne immer 
lebendig bleibt. 

Als erste bedeutende Erzählung vom 
koreanischen Kriegsschauplatz ist bei 
S. Fischer das Buch von James A. 
Michener „Die Brücken von Toko-Ri“ 
erschienen (128 Seiten. DM 6,80), ein 
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menschliches Dokument, das die Stel- 
lung des Einzelnen im modernen. 
Krieg schildert. 

Die Erzählungen von Tarjei Vesaas, 
die unter dem Titel „Der Wind weht 
wie er will“ zusammengefaßt sind 
(Berlin, Universitas Verlag. 206 S. 
DM 7,80), wurden mit dem Premio 
Venezia, dem Großen Internationalen 
Literaturpreis, ausgezeichnet. Es ist 
eine spröde Prosa, schlicht in ihren 
Stilmitteln und überzeugend in ihrer 
Wirkung. D.R. 


Buchreihen — Reihenbücher 


Rowohlt, der mit Rororo das Ta- 
schenbuch in. Deutschland populär 
gemacht hat, beweist auch weiterhin 
eine bemerkenswert sichere Hand in 
seiner Auswahl für diese Reihe. Ein 
ganz besonders glücklicher Griff sind 
Alexander Lernet-Holenias „Aben- 
teuer eines jungen Herrn in Polen“, 
eine unbeschwerte Plauderei, eine 
Geschichte, die man gern zum zwei- 
ten Male liest und gern verschenkt. 
Hans Ruesch „Im Land der langen 
Schatten“ ist ein erregender Eskimo- 
Roman. — Bei Emil Belzners Roman 
„Der Sajranfresser“ handelt es sich 
entgegen der sonstigen Gewohnheit 
von Rororo nicht um einen Nach- 
druck, sondern um eine deutsche 
Erstveröffentlichung mit einer vor 
dem Hintergrund des Erdbebens von 
Messina 1908 sich abspielenden span- 
nenden und lebensvollen Handlung. — 
Als Doppelband erschien jetzt Thyde 
Monniers Hauptwerk „Liebe — Brot 
der Armen“, nachdem „Die Kurze 
Straße“ schon vor längerer Zeit als 
Rororo-Bändchen publiziert worden 
war. Die ungewöhnliche Darstellungs- 
kraft der Autorin, ihr Wissen um die 
Schwächen und Stärken des Men- 
schen faszinieren immer aufs neue. 
Der Realismus ihrer Schilderungen 
ist ursprünglich, ungezwungen und 
deshalb mitreißend. — „Der Schnei- 
der himmlischer Hosen“, der in Pe- 
king spielende, abenteuerlich-heitere 
Roman des Italieners Daniele Vare, 
wurde im Dezember v.J. veröffent- 
licht, zugleich mit dem hintergrün- 
cig amüsanten Buch „Zwei gegen 
Paris“ von Gäbor von Vaszary. 

Die Fischer Bücherei brachte in- 
zwischen den Band „Der letzte Ad- 
vent“ von Edzard Schaper, eine Fort- 
setzung des kürzlich dort veröffent- 


; nehten ans „Die sterbende Kir- 
che“. — „Almayers Wahn“ war das 
erste Werk, das Joseph Conrad be- 
rühmt gemacht hat. Es ist erfreulich, 
daß auch dieser erste der großen 
Südsee-Romane Conrads, der den Le- 
ser heute so packt wie eh und je, als 
Taschenbuch erhältlich ist. Wenn es 
noch einer Bestätigung bedurft hätte, 
daß Joseph Conrad zur „Weltlitera- 
tur“ gehört —: die neuerliche Lektüre 
von „Almayers Wahn“, dreißig Jahre 
nach dem Tode des Autors, liefert 
ihn. — Eines der bedeutendsten Wer- 
ke Reinhold Schneiders, „Philipp II.“, 
wurde als Bd. 44 publiziert. — „Die 
unwiederbringliche Zeit“ nennt Jo- 
achim Maaß ein autobiographisches 
Buch, das vom Auf und Ab einer 
Hamburgischen Kaufmannsfamilie 
berichtet. 

Bereits in Heft 4/1953 der D.R. 


Bändchen erschienen, die je DM 2,— 


kosten und von denen hier die fol- 


_ genden, besonders wesentlichen her- 


vorgehoben seien: Jakob Böhme 
„Über die Umkehr und die Einsicht“, 
eine durch geschickte Anmerkungen 
Anton Briegers ergänzte Auswahl aus 
den Werken des Görlitzer Mystikers; 
Wladimir von Hertlieb „Das Chri- 
stentum und die Gegenwart“, drei 


Essays aus dem Nachlaß des 1951 


verstorbenen Dichters; eine Auswahl 


aus den „Jakobinerschriften“ von Jo- 


seph von Görres, durch einige wei- 


tere Auszüge aus den Schriften dieses 


unsterblichen Publizisten ergänzt; 
schließlich die Übersetzung Theodor 
v. Zeyneks von Shakespeares „Som- 
mernachtstraum“, welche die Quali- 
tät der Zeynek’schen Übertragungen 
bestätigt. Wir wollen hoffen, daß die 


„Stifterbibliothek“ auch weiterhin 
ihren Weg in so erfreulicher und be- 
merkenswerter Gradliniskeit ver- 
folgt. DAR: 


konnten wir erstmalig über die „Stif- 
terbibliothek“ berichten; in ihren 
einzelnen Reihen sind in der Zwi- 
schenzeit wiederum mehrere wichtige 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 

Alfred Mozer, geb. 1905 in München, ist seit 1924 als Journalist an verschie- 
denen deutschen Zeitungen tätig gewesen. Nach dem Kriege war er Chef- 
redakteur des Wochenblattes der niederländischen sozialistischen Partij van 
de Arbeid, seit 1950 ist er Leiter ihres außenpolitischen Büros. Er ist Vor- 
standsmitglied der „Union Europ&enne des Federalistes“, des „Mouvement 
Socialiste pour les Etats-Unis d‘’Europa“ und des „Niederländischen Rates 
der Europäischen Bewegung“. — Wolfgang Rothe, der in Heidelberg Sozio- 
logie und Philosophie studiert, arbeitet z.Z. an einer Gemeindestudie über 
Salzgitter. — Biake Clark stammt aus einem kleinen Ort in Tennessee/USA 
und hat als Journalist und Reiseschriftsteller eine Anzahl von Büchern ver- 
öffentlicht: — Dr. Paul Gumtz, geboren 1879 in der damaligen Provinz Posen, 
war bis 1930 als Rechtsanwalt und später in der Industrie tätig. Er lebt jetzt 
in Berlin. 


” 
* 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie n. a.: 


Horst S. Zeiler . Das Parlament der Claqueure 
Moritz Lederer . . . Reimann der Taucher 
Beat Chr. Bäschlin . . Der republikanische Gedanke in Europa 


Bestellungen und Anfragen wegen Einbanddecken für den Jahrgang 1953 
der D.R. (Klemmbinder) bitten wir an unsere Werbeabteilung, Stuttgart S, 
Gebelsbergstr. 28, zu richten. 

Dieser Auflage liegen Prospekte des Societäts-Verlags, Frankfurt, und des 
Wolfgang-Rothe-Verlags, Gerabronn/Württ., bei. Wir bitten um freundliche 
Beachtung. 
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DIE KUNST UND DAS SCHÖNE "HEIM 
Monatsschrift für Malerei, Plastik, Graphik, Architektur und Wohnkultur 
im 52. Jahrgang 
Vierteljährlich (3 Hefte) DM 11,40; im Ausland jährlich (12 Hefte) DM 50,40 
».».. bringt jeden Monat eine verläßlich gleichwertige, immer solide 
Mischung von älterer und neuerer Kunst, schönem Kunstgewerbe und 

verlockender Architektur .. .“ 


GEBRAUCHSGRAPHIK ER 
Die international führende Zeitschrift zur Förderung künstlerischer & 
Werbung 
Mit dem Januar-Heft beginnt der 25. Jahrgang 
vierteljährlich (3 Hefte) DM 13,50; im Ausland jährlich (12 Hefte) DM 60,— 
... ein hoher Genuß, die Es se He anzusehen, augen- _ 
blicklich einer der Maßstäbe für Geschmack . ß 


DER BERGSTEIGER 
Die beliebte Monatsschrift für Bergsteiger und Schiläufer im 21. J a 
Vierteljährlich (3 Hefte) DM 3,90; für Alpenvereinsmitglieder DM 3,— 
im Ausland jährlich (12 Hefte) DM 18,— 
RAR unumstritten eine der sehunsyen Naturzeitschriften der Welt 
überhaupt cs 


VERLAGEBRUCKMANN, MÜNCHEN 20 


Deutsche Geld- und Kreditpolitik 1914 bis 1953 


von Professor Dr. RUDOLF STUCKEN, Erlangen 
Zweite Auflage, 1953. VIII, 259 Seiten. Brosch. DM 13.80, Lw. DM 16.80 


Die erste Auflage des Werkes, die 1937 erschien, hatte die Zeitspanne 
vom Beginn des ersten Weltkrieges bis 1936 behandelt; die vorliegende 
zweite Auflage umfaßt die fast vierzigjährige Spanne von 1914 bis zur 
Gegenwart. Jeder, der diese Zeit miterlebt hat, weiß, daß Sie reich 
war an tiefgreifenden Erschütterungen der Ordnung im deutschen Geld- 
und Kreditwesen, die das Wirtschaftsleben bis an den Rand des ZUu- 
sammenbruches gebracht haben, aber auch reich an kraftvollen Maß- 
nahmen, mit denen eine neue Ordnung hergestellt und der Grund zu 
neuem wirtschaftlichem Aufstieg gelegt wurde. Der Verfasser gibt ein 
anschauliches Bild von diesen Vorgängen, er arbeitet insbesondere die 
geld- und kreditpolitischen Eingriffe heraus und klärt ihre Wirkungs- 
weise. Im Schlußkapitel geht er zusammenfassend auf einige Besonder- 
heiten, durch die das deutsche Geld- und Kreditwesen sich vom aus- 
ländischen unterscheidet, ein und erörtert Möglichkeiten der weiteren 


Entwicklung. 


J.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 
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NEUERSCHEINUNG 


ROMANO GUARDINI 


Rainer Maria Rilkes 
Deutung des Daseins 


EINE INTERPRETATION DER DUINESER ELEGIEN 
426 Seiten. Leinen DM 17,50 


In diesem Buch, das die Reihe der Interpretationen Augustins, 
Pascals, Dostojewskijs, Hölderlins weiterführt, setzt sich Guar- 
dini mit der Deutung des Daseins bei R. M. Rilke kritisch aus- 
einander. Die Stellungnahme dieser Untersuchung hält sich im 
Philosophischen. Der Autor, dem sich in jahrelanger, immer 
wieder aufgenommener Beschäftigung mit Rilkes Dichtung der 
Inhalt der Elegien erschlossen hat, spricht die Hoffnung aus, 
der Leser möge gegenüber der faszinierenden Erscheinung des 
Dichters die Überzeugung gewinnen, daß Anerkennung und 
Kritik dieses Buches von Ernst und Sympathie getragen sind. 
Guardinis Ergebnisse werden einer heute weit verbreiteten 
übersteigerten Rilke-Verehrung vielleicht unwillkommen sein; 
doch wird jeder unvoreingenommene Leser anerkennen müssen, 
daß es dem Verfasser um nichts anderes zu tun war als um 
einen Beitrag zur Erhellung eines ebenso bedeutenden wie 


- schwierigen Werkes. 


„Rilke ist kein bloßer Lyriker, sondern er sagt aus; daher 
werden wir nicht nur zu verstehen suchen, was er meint, son- 
dern auch fragen, ob das, was er meint, wahr sei, Dieses Buch 
wurde nicht aus literaturwissenschaftlichen, sondern aus philo- 
sophischen Absichten geschrieben. Philosophie aber bleibt trotz 
aller modischen Maskenspiele eben doch die Frage nach der 
Wahrheit — überall, auch wenn das Werk, um das es sich han- 
delt, ein Kunstwerk ist, und sein Schöpfer ein Dichter.“ 

Aus der Einleitung des Buches 


IM KÖSEL-VERLAG ZU MÜNCHEN 


5 Dentfche Zeitung 


ud Wirifdafts Beitung 


D 


ist eine der markantesten Zeitungen für Politik und Wirtschaft. Ihr weltumspännender 

Nachrichtendienst, die Souveränität ihrer Haltung - sie ist geistig und finanziell frei 

und unabhängig von allen Parteien, von wirtschaftlichen Interessengruppen und von | 
_ ausländischen Einflüssen - und die Abgewogenheit ihres Urteils machen sie zu einem 


Begriff für zuverlässige Information 


Sie dient der deutschen Wirtschaft im Rahmen einer weltweiten Konzeption. Sie ist 
Verfechterin der gesunden alten Unternehmertradition, zugleich aber auch Förderin 
einer Neueinstellung der Wirtschaft und Politik zu den Problemen unserer Zeit. Sie 
ist für Männer der Wirtschaft, Wissenschaft und Verwaltung Helfer und Berater. - Als 
Anzeigenblatt nimmt die Deutsche Zeitung eine Sonderstellung ein. Unternehmer und 


Wirtschaftsvereinigungen, die ihre propagandistischen oder sonstigen Vorhaben einer | 


großen und repräsentativen Schicht aufgeschlossener Kreise nahebringen wollen, 
bedienen sich mit Erfolg der Deutschen Zeitung und Wirtschafts Zeitung als eines 


1:2 erbeträgers von überzeugendem Format 


Sie ist gleichmäßig stark über das gesamte Bundesgebiet, verbreitet, und auch im 
Ausland respektiert man ihre Stimme und Meinung. Die Deutsche Zeitung ist Pflicht- 
blatt der Stuttgarter Börse. 


CURT E.SCHWAB 6.M.B.H. 
STUTTGART 


Aufsätze und Vorträge. ‚des Herausgebers der 
„Deutschen Rundschau“ aus den Jahren 


£ 1945-1952 


gms, PEN ERET 9,80 


AUS DEN PRESSESTIMMEN: 


\ 


„Die Tate, Zürich: ARM AH ER 


".. „Wenn daher dem Buch, um das an Ort und Zeit } Gebundene seines. 

i Hauptinhalts zu kennzeichnen, der Titel „Deutsche Gegenwart“ ‚gegeben. / 

ist und es im Geleitwort von Dr. Hermann ‚Joseph Schmitt. als ‘Anruf 
an das ‚deutsche Volk bezeichnet wird, so berührt es doch vieles, was 
auch außerhalb der ‚deutschen Grenzen, -wo nur immer. ein ‚mutiges. 
und Eee Wort seine Stätte hat, Benae, VRRERE S. 


Neue Zürcher Zeller 


Die: Sammlung stellt nicht nur das Dokument. einer Haltung wer “ 
sondern ist, zugleich eine Zeitchronik, ‚aus. ‚der sich. ‚der Prozeß ‚der 


ARIEHETERRdUng des ‚deutschen Geistes deutlich. genug ‚ablesen läßt . EN: 


‘sondern sich aus einem inubehaitdien Urgrund nährt 
den ! Filter eines maßvollen und BEAnEeLen Intellekts vor geistiger V 
er zu | schützen weiß. 


Bell 


„Kontakten, Berlin: N N N 


Leser ‚Vertrauen in die. Lebenskraft. und ee da 
rn deutschen Demokratie einflößen. ‚können. MR NaR 


Se 


